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Gewidmet allen Betroffenen von sexuellem Missbrauch


und denen, die sie begleiten.




1. Kapitel


Die Panikattacke


Der Winter näherte sich dem Ende. Der Frühling machte sich schon bemerkbar durch mehr Helligkeit, warme Sonnenstrahlen, erstes Grün. Für eine Bauersfrau wie mich war es an der Zeit, draußen mit mancher Arbeit zu beginnen. Es war Ende März und ich wollte meine Erbsen auf dem Gemüseacker einsäen. Mein neun Monate alter jüngster Sohn Lorenz schlief gerade, so dass ich die Zeit nutzte und nur den zwei Jahre alten Tobias zum Einsäen mitnehmen musste. Ein wenig ein Stress war es dann schon gewesen und ich radelte erschöpft zum Hof zurück mit der Hoffnung, dass Lorenz in der Zwischenzeit nicht aufgewacht war und schrie. Unterwegs noch überlegte ich, ob ich die Erbsen nicht lieber erst später ausgesät hätte, denn es war doch noch kühl und der Boden noch nass. Sicher würde mich meine Schwiegermutter für unmöglich und bescheuert halten, wenn sie wüsste, was ich soeben für eine Arbeit getan hatte. Mit diesen Gedanken kam ich ins Haus zurück. Bis zum Mittagessenkochen war noch Zeit, so dass ich mich von der Strapaze erst einmal ausruhen und erholen wollte. Doch mit dem Ausruhen wurde es nichts. Mir wurde schwindlig und so komisch schwarz vor Augen, so dass ich nur noch die Hälfte sah. Ich legte mich ins Bett, um den Kreislauf zu beruhigen, aber mit der Schwärze vor den Augen wurde es überhaupt nicht besser. Also stand ich wieder auf, lief inzwischen etwas ängstlich ins Wohnzimmer, um mich dort wegen des Schwindels aufs Sofa zu legen. Als der Schwindel aber nicht im Liegen verschwand, sondern eher schlimmer wurde, bekam ich es mit der Angst zu tun. Wenn ich jetzt in Ohnmacht fiele mit nur den beiden Kleinen im Haus, wer würde dann Hilfe holen? Also rannte ich vor lauter Panik aus dem Haus, hinüber zu meiner Schwiegermutter ins Haus, um ihr mitzuteilen, dass mir nicht gut sei. Bei ihr angekommen hatte sich das Ganze so zugespitzt, dass ich den Boden unter den Füßen verlor, mich aufs Sofa flüchtete und nur noch rief: »Ich bin gleich weg.« Ich hatte aber eine solche Angst vor einer Ohnmacht, weil ich fürchtete, dann vielleicht tot zu sein, dass ich mich mit aller Kraft dagegen wehrte. Ich hatte einen Kopf, als hätte ich tausend Luftballons aufgeblasen, immer kurz vor der Ohnmacht. Es war ein Zustand wie bei einer bevorstehenden Operation, kurz bevor die Narkose wirkte und man auf einmal »weg« war. Meine Schwiegermutter holte Sprudel, irgendwelche Medikamente, meinen Schwiegervater. Auch mein Schwager, der gerade zufällig auf den Hof kam, schaute herein. Er meinte, ich atme zu schnell und man könnte das mit einem kalten Waschlappen vor der Nase bremsen. Das half ein bisschen, aber die Panik blieb. So rief man den Notarzt, der mich auf der Bahre liegend ins Krankenhaus brachte.


Dort verabreichte man mir Beruhigungsmittel, aber ich erfuhr nicht welche und ich erfuhr auch nicht, was mit mir los war. Die Ärzte checkten mich durch, aber ohne etwas zu finden. Bei der Visite las ich zufällig auf den Unterlagen des Arztes das Wort »Panikattacke«. So also nannte man meinen Zustand. Aber keiner klärte mich über Ursachen oder Sonstiges auf. Ich selbst ahnte nur sehr deutlich, dass das Ganze psychischer Art sein musste. Und damit war ich im städtischen Krankenhaus sicher nicht am richtigen Platz.


Ich war froh, als ich am kommenden Tag gleich wieder nach Hause durfte. Doch von der Ruhe im Krankenhaus zu Haushalt, Kindern und Arbeit heim war gleich stressig.


Dazu kam noch meine Schwiegermutter, die mich mit allem möglichen an Geschwätz überschüttete, so dass mir alles zu viel wurde und sich die Panikattacke wiederholte.


Ich legte mich aufs Sofa und versuchte mich zu beruhigen, was dank der Nähe meines ruhigen geduldigen Mannes gerade so gelang. Mittags suchte ich den Hausarzt auf, der mir zur Beruhigung eine Imap-Spritze gab, die eine Woche wirken sollte. Dazuhin wurde ich krank geschrieben. Ich bekam glücklicherweise schnell eine Betriebshelferin, die sich um den Haushalt und meine vier Söhne kümmerte. Trotz Imap ging es mir nicht gut. Jede kleinste Anspannung, jeder kleinste Ärger ließ mich in Paniknähe rücken. Mich beruhigte lediglich, dass Imap mich vor einer Ohnmacht bewahren würde. Nach einer Woche sollte die Spritze ihre Wirkung verlieren und eventuell verlängert werden. Ich hatte so eine Riesenangst davor, dass die Panikattacke dann wiederkehren könnte, dass ich prompt diesen scheußlichen Zustand prophezeite. Völlig unruhig lief ich durch die Wohnung, voller Angst, völlig aus dem Gleis geraten. Ich fürchtete Schlimmstes. Zum Glück war mein Mann in der Nähe. Ich bat ihn, mich sofort zum Hausarzt zu fahren. Ich selbst war zu rein gar nichts mehr fähig. Ich wusste nur, dass der Arzt entsprechende Mittel hatte, ich dort also im Moment am besten und sichersten aufgehoben war. Während des Wartens auf den Arzt konnte ich mich gerade noch so halten. Als der Arzt kam, geriet ich völlig in diesen Panikzustand und musste mich hinlegen. Ich bekam wieder Imap gespritzt, wurde dann langsam etwas ruhiger.


Als die übersteigerte Anspannung nachließ, fing ich am ganzen Körper derart an zu zittern, dass mein Gebiss klapperte. Der Arzt erklärte, dass beim Panikzustand der Blutdruck steigt, der Körper aber bei entsprechender Höhe des Drucks von selbst bremsen würde, und dass sich durch das Zittern der Druck wieder senken würde. Rein körperlich gesehen würde nichts passieren. Aber der Arzt war doch beunruhigt von der Heftigkeit der Panikattacke, dass er es vorzog, mich in die psychiatrische Klinik nach A. einzuliefern. Dort könnte man nach den Ursachen schauen, das wäre jetzt der einzige richtige Weg. Wir, mein Mann und ich, stimmten dem sofort zu, obwohl es nicht einfach war zu bekennen, dass ich reif für die Klinik war, wo es überall hieß, da kommen nur Verrückte und Bekloppte hin und solche, die im Kopf nicht richtig ticken. Meine Schwiegermutter kriegte bei der Nachricht auch beinahe den Mund nicht mehr zu, und mir war es peinlich. Ich schämte mich.


Tief im Innern jedoch war ich überzeugt, dass der Weg in die Klinik richtig für mich war und ich ihn auch wollte. Dort konnte mir sicher geholfen und an den Ursachen gearbeitet werden. Das war mir wichtiger und sinnvoller, als Medikamente zu nehmen, nur um daheim die Familie weiterhin versorgen zu können.


Mein Mann brachte mich noch am selben Tag nach A., nicht wissend, was da nun auf uns zukam und für wie lange ich dort sein müsste. Wir dachten insgeheim an zwei bis drei Wochen, wobei ich für mich befürchtete, dass es auch zwei bis drei Monate werden könnten.


Ich landete auf der Psychotherapiestation, wo ich erst einmal aufgenommen und dann durchgecheckt wurde, um körperliche Ursachen auszuschließen. Es bestätigte sich, dass ich seelisch Probleme hatte und mein Körper gesund und munter war. Als Frau Baur, die meine Therapeutin werden sollte, mich interviewte, geriet ich wieder an einer Stelle im Gespräch in den Panikanfall. Ich sagte zu ihr »ich bin gleich weg«, »es passiert gleich was«, »ich muss mich hinlegen«. Da meinte sie bloß, es würde nichts passieren, ich könne sitzen bleiben. Aber ich könne ja ihre Hand halten, was ich dann auch tat. Der Anfall ebbte ab und ich war verblüfft, dass ich nicht völlig durchdrehte.


Aber noch hatte ich ja die Wirkung von Imap, an deren Sicherheit ich mich hängte.


Anschließend interviewte mich noch der Cheftherapeut Dr. Müller. Wir kamen im Gespräch darauf, dass ich mich manchmal selbst beiße. Er fing an zu lachen, sich zu amüsieren und sagte: »Was, sie beißen sich? Hahaha!« Ich fand das überhaupt nicht witzig, es war für mich purer Ernst. Und ich dachte: »So ein Esel!« Aber gesagt hatte ich nichts. Ich war nur froh, dass er nicht mein Therapeut werden würde. Die Klinik selber machte mir keine Angst. Ich fühlte mich dort sicher, waren ja lauter Fachkräfte um mich herum.


Auch hatte ich Psychotherapie schon vor Jahren kennen gelernt. Als mein ältester Sohn David geboren wurde, bekam ich, nachdem er drei Monate alt war, schreckliche Depressionen. Teils wurde es so schlimm, dass ich nur noch wie eine Maschine herumlief, die für die täglichen Arbeiten funktionierte. Aber Gefühle hatte ich keine mehr.


Ich spürte nur eine »Mattscheibe«, als ob ich nicht richtig da wäre und eben durch eine matte Scheibe vom Leben auf dieser Welt getrennt wäre. Einmal in dieser schlimmen Zeit dachte ich sogar an Selbstmord. Wenn ich wie tot durch die Gegend lief, konnte ich mich eigentlich gleich vollends abknallen, denn so war es kein Leben mehr.


Die Hoffnung aber hielt mich damals aufrecht. Und dann fügte es sich, dass mir zufällig eine Frau begegnete, die meine Depressionen erkannte und mir dringend Psychotherapie empfahl. Allein mit Beten und Glauben an einen Gott könne man das nicht regeln, sagte sie. So kam ich zur Psychotherapie. Es hatte damals auch wirklich geholfen. Mein Selbstwert besserte sich, ich lernte, mich auszudrücken, meine Probleme anzusprechen, mehr mit meinem Mann zu reden. Die Mattscheibe wurde seltener und war irgendwann fast ganz verschwunden. Aber jedes Mal, wenn ich ein weiteres Kind geboren hatte, wiederholten sich Depression und Mattscheibe. Da ich insgesamt fünf Söhne gebar innerhalb von acht Jahren, war das mit den depressiven Phasen natürlich sehr oft. Nach der Geburt des dritten Sohnes Sebastian sollte die Psychotherapie aufhören. Mir ging es damals auch sehr gut. Doch es kam etwas hinzu, das eine Verlängerung der Therapie notwendig machte. Mein Sohn Sebastian war nämlich missgebildet mit offenem Kopf zur Welt gekommen. Er verstarb nach drei Lebenstagen wieder und verließ mich, ohne dass ich ihn auch nur einmal berührt oder im Arm gehalten hätte.


Durch den Notkaiserschnitt war ich damals drei Tage ans Bett gefesselt; Sebastian war aber ins Kinderkrankenhaus einer anderen Stadt verlegt worden, so dass ich getrennt von ihm war. Die Trauer um meinen Sohn nahm mich lange gefangen. Ich hatte glücklicherweise in der Therapie schon so viel gelernt für mich, dass ich fähig war, den Trauerprozess zu durchlaufen, ohne den Schmerz zu verdrängen. Eine Selbsthilfegruppe hatte mir damals auch geholfen und mir das Trauern möglich gemacht.


Als gute zwei Jahre später unser vierter Sohn Tobias geboren wurde, freuten wir uns sehr über ein gesundes Baby, das bei uns bleiben würde. Jedoch brach die alte Trauer um Sebastian wieder auf. Auch hatte ich mich mit Arbeiten auf dem landwirtschaftlichen Hof übernommen, so dass mir allein von daher schon die Kräfte ausgingen und ich bereits in den ersten Wochen nach Tobias Geburt in eine Erschöpfungsdepression verfiel. Damals ging es mir ziemlich schlecht, was paradox war, denn ein gesundes Baby erhellte doch nun den Alltag. Es wurde notwendig, wieder und nochmals ein paar Stunden beim Therapeuten in Anspruch zu nehmen. Zu dem Zeitpunkt hatte ich das Gefühl, dass irgendetwas Tieferes mit mir nicht stimme, eine Nuss, die noch geknackt werden muss, die aber weit zurück liegt und mir nicht zugänglich ist. Dieses Gefühl war allerdings nur sehr unterschwellig spürbar. In der Therapie war alles an gegenwärtigen Problemen durchgekaut und durchgesprochen. Auch ein großes Problem meiner Jugendzeit (ich hatte quasi eine Beziehung zu einem verheirateten Mann) wurde bearbeitet und einigermaßen zufrieden stellend abgeschlossen. Aber eben nur »einigermaßen zufrieden stellend«.


Völlig abrupt, nachdem ich mich von der Erschöpfungsdepression erholt hatte, teilte mir mein Therapeut mit, dass die verschriebene Stundenanzahl vorüber sei. Es sei jetzt auch lange genug gewesen und ich müsse nun auch einmal alleine zurechtkommen. Nach so langer Therapie seien andere Leute auch geheilt. Im Übrigen rate er mir von weiteren Kindern ab, bei meiner geringen nervlichen Belastbarkeit. Irgendetwas in mir wollte das nicht glauben. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass nicht die Kinder das Problem waren. Außerdem ärgerte es mich, dass er sich in mein Familienleben und meine Kinderplanung einmischte und angeblich wusste, was ich alles ertragen und verkraften kann und was nicht. Mein Gefühl war, dass irgendwo in meinem Elternhaus noch ein Hund begraben lag. Es war das Gefühl, dass die eigentliche Arbeit erst noch kommt, denn über meine Eltern hatten wir noch nie gesprochen. Wie konnte er mich nun so abrupt entlassen? Ich konnte mich zu dem Zeitpunkt jedoch nicht verständlich machen, weil diese Gefühle in mir so unterschwellig waren, dass ich sie nur am Rande wahrnahm. Außerdem war ich damals nicht fähig, dem Therapeut zu widersprechen und meine Meinung zu sagen. Ich traute mich schlichtweg nicht, sondern genierte mich. So war es mit der Therapie vorbei. Für mich stand dazu fest, dass ich zu diesem Therapeuten nie wieder gehen würde.


Ich wurstelte mich so durch. Mit den drei Buben und meiner Arbeit kam ich gut zurecht. Inzwischen wohnten wir auch im eigens gebauten Haus neben den Schwiegereltern auf dem Hof. Dieser Abstand, wo wir zuvor sieben Jahre lang im selben Haus gewohnt hatten, tat gut. Meine Ehe hatte sich eher gefestigt, ich hatte ein gutes Miteinander mit meinem Mann. Gegenseitiges Helfen, zusammen arbeiten und sich austauschen klappte gut. Wir ließen uns gegenseitig auch immer mehr Freiraum und behinderten uns nicht im Wachsen, Reifen und der Persönlichkeitsbildung. Mit den Schwiegereltern kam ich nicht gut zurecht, davon abgesehen hatten wir es aber sehr gut. Ja, wenn da nicht immer wieder diese Mattscheibe gewesen wäre, diese Aggressivität gegen mich, die ich manchmal auch an den Kindern ausließ. Ich schämte mich dafür und konnte mir doch nicht helfen. Irgendwann, als ich mal wieder grübelte und forschte, was denn mit mir nicht stimme, bekam ich ein Buch über Trauer in die Hand, welches mir eine Freundin zu Sebastians Tod geschenkt hatte. Ich hatte es damals nicht gelesen, aber jetzt sprach es mich an. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass meine Probleme etwas mit Trauer zu tun hatten. Der Autor des Buches war ein »Trauerspezialist«, der sehr gut, leicht verständlich und mit einfachen Worten über Trauerprozesse, Probleme bei nicht ausgedrückter Trauer und heilender Wirkung bei ausgedrückter Trauer schrieb. Es war der Grieche Jorgos Canacakis, der auch Trauerseminare hielt. Ich dachte, wenn mir jetzt noch was helfen kann, dann so ein Trauerseminar. Denn ich hatte mich in dem Buch oftmals wiedergefunden. Darin hieß es zum Beispiel, dass Depression ein Zeichen von verdrängten Gefühlen sei, die sich in Gefühllosigkeit äußert. Ich konnte das gut nachvollziehen, weil ich das alles an meinen Symptomen bestätigt fand. So meldete ich mich zu so einem dreitägigen Trauerseminar in der Schweiz für Anfang Dezember an. Vom Spätsommer an lebte ich auf diesen Termin hin, meine einzige Hoffnung auf Heilung von Depression und immer wiederkehrender Mattscheibe. Im Herbst vor diesem Seminar wurde mein Mann schwer krank mit einer schlimmen Grippe, die einen Krankenhausaufenthalt notwendig machte. Gerade in dieser Zeit stellte ich fest, dass ich wieder schwanger geworden war. Das war für mich im Moment ein herber Schlag. Ein viertes bzw. fünftes lebendes Kind war für uns nicht ausgeschlossen, aber ich hätte mir eine längere Pause dazwischen gewünscht. Tobias war immerhin erst neun Monate alt. Und meine seelische Verfassung war auch nicht die Beste. Andererseits war ein geringer Abstand für die Kinder schön.


Es passte für mich, zwei große und zwei kleine Kinder und in der Mitte den verstorbenen Sebastian zu haben. Das war für mich irgendwie ein geschlossener Kreis. Ich wusste auch zu dem Zeitpunkt schon, dass das Kinderkriegen für mich dann beendet ist, bewusst und erfüllt.


Ja, und dann kam das lang ersehnte Trauerseminar Anfang Dezember, in das ich all meine Hoffnung auf Heilung gelegt hatte. Der Trauerforscher Jorgos Canacakis leitete es selbst. Ich war vollauf begeistert. Aber es war harte Arbeit, die Konzentration und Kraft erforderte. Jorgos arbeitete viel mit Geschichten und Symbolen, die tief im Innern anrührten und Gefühle entlockten. Wir bestiegen unseren Trauerberg, äußerten die Gefühle, die zur Trauer gehörten, verabschiedeten uns von verstorbenen Personen oder den Idealen, die wir uns von mancher Person gemacht hatten. Wir verbrannten Zettelchen, auf denen stand, was wir zurücklassen wollten, verstreuten die Asche. Es fand dadurch eine Transformation statt und wir nahmen etwas Neues mit, das nach der Trauer entstanden war. Hinter allem stand die Gemeinschaft der Seminarteilnehmer, die die anderen in ihrem Erleben bestätigten und einander zutrauten, die Trauer zu bewältigen. Das Wiederfinden von eingefrorenen Gefühlen und das Ausdrücken dieser Gefühle machte uns lebendig, gab uns neue Energie. Ich für mich stellte fest, dass ich durch das Ausdrücken von Gefühlen, sei es Wut oder Schmerz, die Mattscheibe auflösen konnte. Das war eine wichtige Erkenntnis für mich. Bei dem Seminar verabschiedete ich mich nochmals intensiv von meinem verstorbenen Sohn Sebastian (wir begleiteten dazu in Gedanken die Menschen, die wir wegen des Todes verabschieden wollten, auf ein Schiff und ließen die Verstorbenen dann abfahren, wissend, dass das Schiff nie mehr zurückkäme). Das rief nochmals dicke Tränen hervor. Auch merkte ich, dass eine dicke Trauer in Bezug auf meine Eltern existiert, aber ich konnte sie nichts Genauem zuordnen. Mit dem Seminar, von dem ich erfrischt und begeistert heimgekehrt war, war der Schlüssel zur Depression und Mattscheibe gelegt. Und der hieß: lieber weinen anstatt die Tränen nach innen zu vergraben.


So ging es langsam wieder bergauf mit mir, ich fasste neuen Mut. Aber erschöpft an Körper und Seele blieb ich doch, weil in der Landwirtschaft viel Arbeit für mich anfiel, drei Söhne mich brauchten, wovon der Jüngste mich zudem noch jede Nacht weckte.


Die neue Schwangerschaft schlauchte auch. Ich war froh, als dann auch diese Geburt meines letzten Sohnes Lorenz gut überstanden war, denn vor den Geburten hatte ich immer Angst gehabt, weil sie so unausweichlich auf einen zukamen. Lorenz war lieb und unkompliziert, da war ich sehr dankbar. Ein Schreikind hätte ich momentan nicht mehr verkraften können. Was aber nach dieser Geburt für mich die schönste Feststellung war: Ich bekam keine Mattscheibe und keine Depression. Das war für mich ein großer Erfolg, der mich tief innen sehr freute.


Ja, das ging so lange gut, wie mich Lorenz dringend brauchte. Mit neun Monaten war er abgestillt und schlief nachts durch, so dass er nicht mehr so sehr auf mich angewiesen war und ich erste Freiräume spürte. Und genau da, mit diesem ersten »jetzt-wirdes-langsam-leichter«, genau da überraschte mich die heftige Panikattacke, die mich nun nach A. auf die Psychotherapiestation gebracht hatte.


Da saß ich nun. Ich konnte mir nicht erklären, was mit mir nicht stimmte.


Gleich am ersten Abend, als die Gruppe von ca. 20 Patienten beim Abendessen beisammen saß und eine therapeutisch ausgebildete Krankenschwester mit dabei war, beschäftigte mich die Frage, ob ich zu den behinderten oder geistig behinderten Menschen gehöre, die im Kopf nicht ganz normal sind. Eben so Verrückte, Gesponnene, Abnormale. Ich fühlte mich so scheußlich, dass ich mich nicht mehr den »normalen«


Menschen zuordnen konnte und mich völlig verloren hatte. Frau Sauter, die Krankenschwester, erklärte, dass unsere Station hier eine Sonderstellung habe im Vergleich zum restlichen Areal der Anlage. Wir hier seien ganz normale Menschen, bei denen körperlich alles stimmt und auch im Gehirn alles intakt sei. Ein Stück weit beruhigte mich das, aber ich stand so weit neben mir, dass die Angst sich nicht einfach mit Vernunft wegreden ließ. Ich fühlte mich wie eine Verrückte, wenn das auch mit dem Verstand zu verneinen war. Aber was hilft die beste Logik, wenn dein Gefühl was ganz anderes sagt? Immerhin hatte ich das Vertrauen in die Therapeuten und Schwestern, dass sie ja vom Fach waren und die Ursache für meine panische Angst vor dem Verrücktsein oder Abnormalsein gefunden werden könnte. Ich selbst hatte auch das Bestreben es herauszufinden. So öffnete ich mich direkt und ungeniert bei allen Gelegenheiten im Klinikalltag. Ich hatte es gelernt, in der Therapie zuvor, mich auszudrücken und die Schwierigkeiten anzusprechen. Das kam mir jetzt zugute.


Der Klinikalltag bot viel Gelegenheit zum Gespräch, aber auch viel freie Zeit für sich selbst. Morgens wurden wir 20 Patienten früh geweckt. Vor dem Frühstück ging es gemeinsam los mit zehn Minuten Frühsport. Alle drei Mahlzeiten wurden gemeinsam eingenommen, wobei es bestimmte Verhaltensregeln dabei gab, wie Pünktlichkeit, erst Abräumen, wenn der Letzte mit Essen fertig war, u. ä. Die Gruppe der Patienten hatte ein Mal pro Woche eine Sitzung, in der Organisatorisches besprochen wurde und Probleme innerhalb der Gruppe angesprochen werden konnten. Außerdem gab es einen Abend in der Woche, den die Patienten gemeinsam gestalten und selbst organisieren mussten, wie z. B. ein Spaziergang, ein Kinobesuch, zum Eisessen gehen... Innerhalb der Gruppe gab es auch verschiedene Ämter, die jede Woche neu belegt wurden: wer die Küche in Ordnung hält, den Müll wegbringt, die Blumen gießt, den Hauskater füttert, den Essenswagen holt und wieder wegbringt oder die Gruppenkasse führt. Einmal in der Woche war für zwei Stunden Sport angesagt. Dann gab es in der Wochenmitte den so genannten »Marktplatz«, wo ein Therapeut und eine Schwester mit vertreten waren. Dort war Anwesenheitspflicht für alle. Neue Patienten wurden dort vorgestellt, Ausscheidende verabschiedet. Auch konnten Probleme angesprochen werden, die zwischen Patienten und Therapeuten oder Schwestern aufgetreten waren. Es war Raum zu sagen, was einen ärgert, oder auch, was gut gelang und einen gefreut hatte. Einer der Patienten musste die Marktplatzsitzung leiten, ein anderer das Protokoll führen.


Die Gruppe, die recht gemischt war, bot viel Gelegenheit, im Umgang und Zusammenleben etwas zu lernen und gute konstruktive Verhaltensweisen einzuüben. Im Alter zwischen 20 und 60 Jahren war in der Gruppe alles vorhanden. Die Patienten waren wegen unterschiedlicher Probleme auf der Station. Es gab Magersüchtige, Menschen, die einen Selbstmordversuch hinter sich hatten, Leute wie mich mit Panikattacken, Depressive, Menschen mit seelisch bedingten Körperschmerzen und solche, die tief in irgendeiner Krise steckten und alleine nicht mehr damit klar kamen. Und wie es wohl überall so ist, waren manche sehr sympathisch, mit denen dann auch viel geredet oder gemeinsam unternommen wurde; manche auch nervten und da ging man dann nicht in näheren Kontakt. Für den einzelnen Patienten wurde jeweils ein entsprechendes Therapieverfahren zusammengestellt.


Ich musste in die Gruppe zur Körperwahrnehmung, wo wir Tanz und Bewegung zu verschiedenen Themen machten und über die dabei entstehenden Gefühle gesprochen wurde. Auch kam ich später zusätzlich in die Gesprächsgruppe, wo wir Patienten selbst bestimmten, über was gesprochen wurde. Da konnte sich jeder mit seinen Problemen einbringen. Auch beim Selbstsicherheitstraining musste ich mitmachen. Wir lernten dort, sicherer aufzutreten und Ängste zu überwinden. Und dann hatte jeder zwei bis drei Einzelgespräche pro Woche bei einem der drei Therapeuten, die auf Station waren. Zuletzt gab es noch Reittherapie, die für mich aber nicht verordnet wurde, und die Maltherapie, an der alle Patienten in Kleingruppen von je fünf Leuten teilnahmen.


Das erste Wochenende musste in der Klinik verbracht werden, an allen anderen Wochenenden wurden wir heimgeschickt, was manchmal sehr hart war. In den freien Stunden konnte ich machen, was ich wollte. Wir durften auch die Station verlassen, mussten uns dazu nur in ein Buch eintragen, damit die Schwestern einen Überblick hatten, wo wir in etwa uns gerade befanden. Ich hatte anfangs ein Zimmer mit einer anderen Frau meines Alters zu teilen. Später bekam ich im Nebenhaus, das weniger »bewacht« war, ein Einzelzimmer. Besuche durften wir empfangen, aber mir war nicht danach. Ich war anfangs so mit mir und meiner Panik beschäftigt und gefangen, dass ich nicht fähig war, einem Besuch zuzuhören geschweige denn irgendein Interesse an der Außenwelt zu zeigen. Mein Mann rief mich jeden Abend kurz an. Mit ihm konnte ich jedoch gut reden und erzählen, was auf Station so lief. Er zeigte Interesse an dem Ganzen, was mir gut tat, auch hatte ich seinen Rückhalt. Dieser Rückhalt sowie das schon Gelernte aus der früheren Therapie halfen mir, ohne Verdrängen zu wollen oder zu müssen, der Panikattacke und ihrer Ursache ins Auge zu sehen.


In den ersten Tagen in der Klinik hatte ich weder Mattscheibe noch depressive Anzeichen. Lediglich die Panik saß mir im Genick. Sie konnte mich jederzeit überfallen und ihr Überfall konnte meinen Tod bedeuten. So sagte mir mein Gefühl. Der Verstand sagte, dass ich überleben würde. Schließlich gab es Beruhigungsmittel für den Notfall und Ärzte in Reichweite, die mich auffangen konnten. Das schien mir sicher zu sein.


So fühlte ich mich in der Klinik wohl und aufgehoben.


Nach den ersten Tagen fiel mir ein, dass die Imap-Spritze, vom Hausarzt noch vor dem Aufenthalt in der Klinik verabreicht, ihre Wirkung nun verlieren würde. Und da geschah es auch schon. Ich wurde total unruhig, bekam Angst, und das große Entsetzen packte mich wieder, einfach so, mittendrin, ohne Vorwarnung. Da ich gerade allein im Zimmer war, rannte ich sofort raus, um bei der Schwester im unteren Stockwerk Hilfe zu holen. Ich rannte die Treppe hinunter, verlor den Boden unter den Füßen, warf mich im Speisesaal auf den Boden und rief: »Ich bin gleich weg!« Die Patienten, die dort gerade herumstanden, waren erschrocken und besorgt. Sie riefen sofort die Schwester. Diese kam, kniete sich neben mich und beruhigte mich. Sie kontrollierte meinen Blutdruck, der noch erhöht war und sagte, wenn er niedriger sei, gingen wir hoch in mein Zimmer. Ich solle mich aufs Atmen konzentrieren, immer schön lange tief Luft ein- und ausatmen. Langsam beruhigte ich mich auf ein erträgliches Maß. Dann stand ich auf und gestützt und eingehakt bei der Schwester lief ich langsam die Treppe hoch in mein Zimmer, wie eine alte Oma, die alleine nicht mehr laufen kann. Im Zimmer legte ich mich sofort aufs Bett, denn die Panik wollte von Neuem ausbrechen. Wenigstens saß die Schwester neben mir. Sie lenkte mich ab, indem sie nach meinen Kindern und unserem landwirtschaftlichen Hof fragte. Sobald wir aber damit aufhörten, brach die Panik wieder aus. Dann übte die Schwester Sätze mit mir ein, die ich permanent vor mich hersagte und die ich mir später groß aufschrieb und über mein Bett hängte. Diese Sätze sprach ich so lange, bis ich einigermaßen ruhig war:»Ich habe keine Angst. Es passiert nichts. Ich bin stark. Ich schaffe es.«


Dann musste ich blöderweise dringend aufs Klo. Wie sollte ich aufstehen und aufs Klo gehen können? Mir schwindelte schon wieder, ich hatte nur noch Angst, Angst und nochmals Angst. Gab es denn kein Medikament für mich? Die Schwester meinte, sie könne unten nachsehen, ob etwas an Arznei für mich vorgesehen wäre in solch einem Fall, aber dazu müsse sie mich kurz allein lassen. Der Gedanke, für ein paar Minuten allein zu sein, war so unerträglich, dass ich lieber auf ein Medikament verzichten wollte, denn Alleinsein konnte meinen Tod bedeuten. Die Schwester traute mir übrigens zu, es alleine aufs Klo zu schaffen, das nur drei Meter von meinem Bett entfernt innerhalb des Zimmers lag. Sie machte mir Mut, so dass ich es irgendwann wagte. Ich gab mir einen Ruck und begleitet von meinen Sätzen marschierte ich mit festem Willen zur Toilette. Es ging! Nach diesen ein bis zwei Stunden Qual hatte ich die Panikattacke für diesmal besiegt, ohne Imap oder irgendwelche Medikamente. Ich war ein bisschen stolz auf mich, und erleichtert. Da unsere Patientengruppe nun eine Sitzung hatte, schickte mich die Schwester dazu. Ich war völlig fertig, aber die Schwester meinte ich könne an der Sitzung trotzdem teilnehmen. Mit wackeligen Beinen machte ich mich auf den Weg. Es ging. Aber am Abend fiel ich völlig erschöpft ins Bett.


Seit diesem heftigen Panikanfall hatte ich nie wieder einen in der Stärke. Noch tauchte die Panikattacke öfters auf, aber ich fand so meine Methode, damit umzugehen. Überraschte mich die Panik auf Station, rannte ich schnell zur Schwester, wo ich mich sicher fühlte und wir darüber reden konnten. Dann ebbte der Anfall ab. Medikamente waren so nicht nötig, aber es war doch jedes Mal ein harter Kampf, mich der Panik entgegenzustellen anstatt mich von ihr beherrschen zu lassen. Überraschte mich die Panik im Zug, wenn ich am Wochen ende heimfahren musste, lenkte ich mich ab, indem ich stur von 1 bis 100 zählte oder einen Punkt markierte, auf den ich starrte und dabei langsam ein- und ausatmete. Oder ich fing an, irgendwelche Lieder vor mich her zu summen. Das hielt ich durch, bis der Zug daheim ankam. Dann konnte ich aussteigen, konnte laufen und war somit freier. Das beruhigte. Auch war dann mein Mann meist nicht mehr weit, was Sicherheit bedeutete. Immerhin konnte er im Notfall bestimmt Hilfe holen.


So lernte ich, mit der Panik zu leben. Es war schwierig, weil ich mich alles andere als im Griff hatte. Ich war so sehr mit mir und der Panik beschäftigt, dass ich nicht fähig gewesen wäre, daheim den Haushalt zu führen und die Kinder zu versorgen. Ich hatte vorübergehend alle Kontakte abgebrochen. Es war mir einfach nicht möglich, für irgendetwas außerhalb der Klinik Interesse zu zeigen. An den Wochenenden daheim war ich auf meinen Mann angewiesen, der mir Gott sei Dank half und mich nicht im Stich ließ. Die Mahlzeiten am Wochen ende brachte ich mit Mühe und Not fertig gestellt. Die Kinder konnte ich versorgen, vor allem die beiden Kleinen, aber mehr war nicht drin. Anfangs war ich erleichtert, wenn ich am Sonntagabend wieder in die Klinik zurückfahren durfte, denn länger hätte ich es daheim nicht durchgehalten.


Meine Therapeutin entpuppte sich als eine Frau, die eher verhaltenstherapeutisch orientiert war. Damit kam ich leider nicht zurecht. Ich war eher verunsichert, ob ich denn einen Tick habe oder sie zu oberflächlich an die Sache ran geht. Verhaltenstherapie hieß, mir beizubringen, wie ich mich verhalten konnte, so dass mich die Panikattacke nicht umwarf. Es hieß auch, alle Probleme der Gegenwart zu lösen und die Vergangenheit nicht hervorzuholen, oder zumindest nur am Rande. Ich jedoch hatte für mich das tiefe Gefühl, dass meine Kindheit und mein Elternhaus an meiner Misere beteiligt waren. Das Gefühl hatte ich schon gehabt, als meine Therapie vor Jahren so unbefriedigend zuende gegangen war. Und jetzt war dieses Gefühl wieder da. Meine Therapeutin meinte, ich fliehe in die Vergangenheit, um der Gegenwart aus dem Weg zu gehen. Ich für mich aber meinte, so lange in die Vergangenheit schauen zu müssen, bis der wunde Punkt gefunden war. Erst dann könnte ich wieder vernünftig in der Gegenwart leben. So kam es, dass mir viele Gespräche »für die Katz’« erschienen, weil sie nicht das brachten, was ich erhoffte und brauchte. Meine Therapeutin hielt mich eher davon ab, so hartnäckig in der Vergangenheit zu suchen.


Anders die Maltherapeutin. Sie war eine warmherzige Frau, die echtes Mitgefühl äußern und zeigen konnte. Bei ihr fühlte ich mich am richtigen Platz. Sie verstand es, das Problem auf den Punkt zu bringen. Sie holte das hervor, was wichtig war. Leider war sie nur an einem Vormittag pro Woche für mich, zusammen mit vier anderen Patienten, zuständig. Ich erzählte ihr immer, was mich gerade so beschäftigt, wie es mir gerade geht. Sie machte dann einen Vorschlag, was ich dazu malen könnte. Einen Vorschlag, den ich auch ablehnen konnte. Da sie das Problem sehr genau auf den Punkt bringen konnte, und durch das Malen auf großes Papier das Problem auch noch sichtbar wurde, zudem auch noch verdrängte Gefühle darüber hochkamen, war die Maltherapie etwas, was die meisten fürchteten. Wenn man den Mut hatte, auf diese Angst zuzugehen, konnte es aber effektiver als jedes Gespräch sein.


Nach den ersten vier Wochen Klinik kam ich zum ersten Mal zur Maltherapie. Ich war natürlich völlig mit meiner Panik beschäftigt und hatte keinerlei Orientierung für mich. Ich stand irgendwie neben mir. Ich wusste, dass das Malen auch dazu nützlich ist, Dinge aus dem Unterbewusstsein hervorzuholen. Das machte mir Angst. Ich war total aufgeregt in dieser ersten Stunde, zitterte, fror. Es war schrecklich. Ich berichtete, dass ich wegen Panikattacken hier sei und erzählte ein bisschen was von mir. Die Maltherapeutin machte dann den Vorschlag, die Panikattacke zu malen. »Wie konnte man denn ein Gefühl malen?« fragte ich mich. Die Antwort war: einfach Farben nach Intuition auswählen und, wie es kommt, drauflos malen. Und das tat ich dann. Ohne zu überlegen, ohne meinen Verstand einzuschalten, nahm ich Farben und Pinsel und klatschte meine Angst aufs Papier. Anschließend wurde ich gefragt, was ich auf meinem Bild sehen würde. Ich meinte spontan, das sei eine knallgelbe Bombe (siehe Bildmitte).
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Als »Hausaufgabe« sollte ich dann eine Geschichte über die knallgelbe Bombe schreiben, was ich sofort tat. Es stellte sich heraus, dass ich die knallgelbe Bombe bin, dass ich, die Bombe, Angst vor dem Explodieren habe und davor, mich selbst oder andere dabei zu zerstören. Ich fühlte mich in dem Zustand sehr gefährlich, für mich und für meine Umwelt. Es stellte sich heraus, dass ein riesengroßes Potential an Wut in mir verborgen lag, warum auch immer. Zunächst war es hilfreich, das überhaupt einmal festgestellt zu haben. Diese Wut war so mächtig, dass ich Angst vor dem Platzen hatte.


Ich fürchtete, mich dann zu zerstören, weshalb ich es vorzog, dieses Potential weiterhin zu unterdrücken. Das Bild beinhaltete übrigens meine ganze Kindheitsproblematik, nur war mir das damals noch nicht bewusst. Mein Unterbewusstsein hatte es jedoch aufs Papier schon freigegeben, und im Grunde genommen wusste ich tief drin seit vielen vielen Jahren, was mit mir nicht stimmte. Es war nur weit weg geschoben, zugedeckt, verstaut, mit dem Verstand unauffindbar gemacht.


Für mich war nun die Frage, wie ich, diese knallgelbe Bombe, entschärft werden könnte, um weniger gefährlich zu sein. Jedoch war es vor diesem Schritt nötig, erst einmal herauszufinden, warum ich so zum Platzen geladen war, wo denn die Wut überhaupt hingehörte. Die Maltherapeutin gab mir die Aufgabe, ein Zwiegespräch mit der knallgelben Bombe zu schreiben. Ich tat einfach so, als hätte die Bombe eine Freundin, die sich nach ihrem Befinden erkundigte und sich mit ihr darüber unterhielt. Bei dieser Geschichte kam heraus, dass ich unheimlich wütend auf meine Mutter bin. Bei meiner Mutter musste alles nach »Schema F« laufen, so dass ich ständig Angst hatte, etwas falsch zu machen. Da meine Mutter wenig sprach, sondern eher mit eingeschnappten Blicken ihren Missmut äußerte, fühlte ich oft, dass ich nicht in Ordnung bin, eben nicht so, wie es ihrem Gefühl für Ordnung entspricht. Dazu kam, dass ich mich bei jedem Fehler, den ich ihr gegenüber machte, ein schlechtes Gewissen bekam und mich schämte. Da ich aber von meiner Mutter geliebt werden wollte, versuchte ich, ihr alles recht zu machen, damit sie mich ja nicht mit grimmigen Blicken anschauen würde. So passte ich mich ihr an, nahm Rücksicht auf sie, übernahm sogar Verantwortung für sie. Ich war viel mehr auf sie fixiert als auf mich. Mich gab es dabei eigentlich nicht mehr. Wie es mir ging, war von ihr und ihren Blicken abhängig.


Jetzt war der Zeitpunkt, wo ich das durch das Schreiben meiner kleinen »Geschichten« bemerkte.


Und ich wurde wütend auf meine Mutter. Und später traurig. In der Maltherapie schrieb ich dazu einen Brief an meine Mutter. Es kostete mich viel Überwindung, meiner Mutter einmal so offen zu schreiben, was ich über sie so denke und fühle. Ich schämte mich anfangs sehr, getraute mich nicht. Aber als ich dann doch irgendwann den Anfang gemacht hatte, lief es. Es befreite mich dann ein Stück weit. Auch kam ich an den Punkt, wo die Traurigkeit über meine Mutter aufbrach. Die Traurigkeit darüber, dass ich ihr nur recht war, wenn ich mich verhielt, wie sie es wünschte. Um meiner selbst willen fühlte ich mich nicht geliebt von ihr.
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Das Thema »Mutter in der Kindheit« wühlte mich auf. Meine Eltern wurden zu einem Familiengespräch nach A. eingeladen. Eigentlich sollte zunächst nur meine Mutter kommen, aber ohne meinen Vater kam sie nicht. Das Gespräch mit meinen Eltern war mir ganz schrecklich peinlich. Ich schämte mich sehr, so eine Mutter zu haben. Sie regte sich schnell auf, fühlte sich an ihrer Erziehung schuldig, weinte, bezog alles als Angriff auf sich. Es war einfach schrekklich. Mein Vater hielt sich raus, sprach kaum etwas, mischte sich nicht ein. Seine Passivität war mir peinlich. Ich konnte mit ihm nichts anfangen. Oberpeinlich war mir, dass ich vor Zuhörern (Therapeutin und Schwester) mit meinen Eltern über meine Gedanken und Gefühle reden sollte. Das hatte noch nie in meinem Leben stattgefunden, weil ich mich derart vor den Eltern genierte und nicht genug Vertrauen hatte. Mir war das alles bloß peinlich und schrecklich. Nach zwei Wochen Abstand sollte ein Elterngespräch fortgesetzt werden, jedoch weigerte sich meine Mutter, nochmals zu kommen. Sie meckerte mich an, ob denn mir das Gespräch etwas gebracht hätte? Ihr hätte es gar nichts gebracht. Es sei ihr hinterher nur schlechter gegangen als vor dem Gespräch.


Das würde doch nichts bringen. Sie mache das nicht mehr mit! Das war also meine Mutter. Ich war bitter enttäuscht von ihr, die Tränen liefen mir über die Wange nach dieser ihrer Absage. An eine Unterstützung oder Hilfe für ihre Tochter hatte sie wohl nicht gedacht.


Mich stürzte das Ganze in eine dicke Krise. Panikanfälle bekam ich nicht, aber dafür eine dicke Mattscheibe, wie es noch kaum einmal in meinem Leben so schlimm gewesen war. Es war eine tiefe Depression. Ich war ein bis zwei Wochen lang so ziemlich weggetreten, einfach nicht ganz da. Ich spürte nichts mehr, funktionierte nur noch.


Nachts hatte ich oft Ängste. Meist so gegen Mitternacht wachte ich immer wieder völlig abrupt aus dem Schlaf, weil ich nach Luft schnappte. Ich hatte Erstickungssymptome. Ich war dann voller Angst, fühlte mich schwindelig, wie ein aufgeblasener Luftballon. Ich blieb dann immer regungslos liegen, konzentrierte mich aufs Atmen, versuchte, mich zu beruhigen mit hoffnungsvollen Gedanken. Zur Not war im unteren Stock die Nachtschwester, bei der ich anklopfen konnte. Die Schwester zu rufen hatte ich nur für den allergrößten Notfall im Hinterkopf. Nur ein einziges Mal kam ich in Versuchung, bei ihr mitten in der Nacht anzuklopfen. Meist konnte ich mich mit Atmen und mir gut zureden soweit beruhigen, dass ich irgendwann wieder einschlief.


Am anderen Morgen war ich jedoch jedes Mal sehr gerädert, geneigt zur schlimmen Panikattacke, oder ich verfiel in meine Mattscheibe, in der ich nichts mehr wahrnahm an Gefühl und mich zurückzog.


Ich merkte, dass ich früher alles getan hatte, um es den Eltern recht zu machen. Ich lebte ihnen gegenüber lieb, brav und angepasst, um nur ja keinen Fehler zu machen.


Dieses aufgebaute Kartenhaus brach für mich nun zusammen. Ich wollte nicht mehr brav und angepasst sein, weil ich dabei nicht vorkam. Ich wollte nicht mehr die Wünsche meiner Mutter leben. Ich wollte nicht mehr ihr alles recht machen müssen, um selber recht zu sein. Aber wer war ich hinter dem Leben für andere? Ich stand vor dem Nichts. Ich fühlte mich wie ein Nichts. Es war so gar nichts von mir da, dem ich hätte vertrauen oder gar glauben können. Mich gab es einfach nicht. Hilflos und traurig stand ich in der Leere. Ich konnte mich nur retten, indem ich hinter meiner Mattscheibe verschwand und alles an Gefühl verbannte. Leider machte das die Sache keineswegs besser. Denn gefühllos sein war gleichbedeutend mit tot sein. Wie gab es einen Ausweg aus diesem Dilemma? Haltlos irrte ich durch die Tage, ohnmächtig, ausgeliefert.


Die Hoffnung auf Heilung wollte mich verlassen, die Angst vor dem »nicht mehr leben wollen« schlich sich ein.


Eines Abends, als ich wieder in meiner Starre saß, hatte eine Schwester die Idee, mich in eine Hängematte zu legen und bei sanfter Musik mich hin und her zu wiegen. Ich solle einfach einmal ausprobieren, ob mir das gut tut. Als ich so bei sanfter Musik sachte in der Hängematte hin- und herschaukelte, stellte sich wieder ein Gefühl bei mir ein. Ich taute ein kleines bisschen aus der Starre auf, die Tränen liefen mir über die Wangen. Ich fühlte mich geborgen, wie ein kleines Baby im Mutterschoß. Ich bekam Heimweh nach meiner Mama, sehnte mich in ihren warmen Bauch zurück.


Ich holte mir in Gedanken diese liebende Mama her, auch wenn es sie in echt nicht so gab. Von da an lag ich in den folgenden Tagen oft in der Hängematte und holte mir so ein Stückchen Geborgenheit. Ganz langsam tauchte ich aus der tiefen Depression wieder auf.


Meine Therapeutin meinte in dieser Krise, man müsse mir antidepressive Medikamente verabreichen. Ich selber wehrte mich dagegen. Medikamenteneinnahme hieß für mich, dass mein Zustand angeblich schon so schlecht geworden war, dass ich ohne Medikamente nicht mehr leben konnte. Was, wenn es mit mir immer schlimmer und schlimmer wurde? War es wirklich schon so schlimm, dass man mich mit Arznei zustopfen musste? Diese Aussage meiner Therapeutin machte mir eine Riesenangst.


Auch nahm sie mir den letzten Funken Selbstwertgefühl, den ich noch hatte. Angeblich war ich schon so weit unfähig geworden, dass ich die Depression und Panik nicht mehr allein in den Griff bekam. Wie untauglich und dumm musste ich sein! Ich war wieder einmal sehr verwirrt. Mit mir stimmte wohl etwas nicht. Vielleicht war ich ja tatsächlich dabei, verrückt zu werden. Ich stand mal wieder sehr weit neben mir. Das war so schlimm, dass ich manchmal das Gefühl hatte, ich stünde nicht in meinem Körper drin, sondern buchstäblich daneben. In solch einem Zustand hörte ich mich zum Beispiel von außen sprechen, wenn ich etwas redete. Ich war einfach nicht mehr bei mir. Ein schreckliches Gefühl.


Mein Glück und meine Hoffnung war, dass die Schwestern eine andere Ansicht in Bezug auf Medikamenteneinnahme hatten. In ihrer Teambesprechung, wo über mich und das weitere Vorgehen mit mir beratschlagt wurde, meinte der Großteil der Schwestern, dass bei mir gerade Gefühle am Aufbrechen seien, wie die Trauer und Wut über meine Mutter. Das würde man mit Medikamenten wieder blockieren. Die Therapeutin wurde damit überstimmt, so dass ich keine antidepressiven Mittel verabreicht bekam, zumal ich selber das auch nicht wollte. Und ich schaffte es dann auch ohne, Gott sei Dank!


Stückchen für Stückchen merkte ich, weshalb ich auf meine Eltern wütend war. Ich konnte diese Wut zwar nicht konkret benennen, aber es war einfach so ein Gefühl, dass da manches in meinem Elternhaus nicht gestimmt hatte. Auch wenn ich die direkten Gründe dafür noch nicht hatte, hielt ich mich zunächst an das, was ich fühlte und spürte. Meine Aggressionen waren am Aufbrechen. Zeitweise gelang es mir sogar, sie schriftlich auszudrücken. Meine Mattscheibe lichtete sich dadurch, die schlimme depressive Krise löste sich langsam auf. Ich hatte wieder Gefühle, spürte was. Es waren zwar aggressive und traurige Gefühle, aber wenigstens war ich dadurch lebendig und irrte nicht mehr wie tot umher.


Ich, die knallgelbe Bombe, war am Platzen. Das riesige Potential an Wut war aufgebrochen. Die Angst vor dem Platzen war groß, aber ich hatte keine andere Wahl, wenn ich der Depression entgehen wollte. Auf den Rat einer Schwester hin lieh ich ein Fahrrad aus und radelte in meiner freien Zeit alleine durch die freie Landschaft hinter dem Gelände der Klinik. Ich kam dabei auch durch einen Wald, wo ich in einen Fußweg einbog, um nur ja niemandem auf der Straße zu begegnen. Und dann platzte ich. Ich schrie so laut ich konnte im Wald herum, tobte, stampfte, brüllte. Ich schrie meinen Vater an, meine Mutter und meine Schwiegereltern. Alle bekamen zu hören, was sie an mir kaputt gemacht haben, was ich an ihnen vermisst habe und so dringend gebraucht hätte. Nachdem ich mich ausgeschrieen hatte, musste ich noch heftig weinen.


Danach fühlte ich mich sehr einsam und verlassen, so mit mir allein in dem Wald.


Ich bekam es mit der Angst zu tun und radelte schnell nach A. zurück. Durfte ich die Eltern so anklagen? Ich war unsicher geworden. Würde Gott mich nun bestrafen, weil ich gegen meine Eltern gewettert und gezetert hatte? Meine christliche Erziehung wollte mir ein schlechtes Gewissen einimpfen. So war das Platzen der knallgelben Bombe nicht nur Befreiung und Erleichterung gewesen, sondern brachte auch große Angst zum Vorschein. Noch war ich nicht fähig gewesen, zu mir und meinen Gefühlen zu stehen.


Ich blieb verunsichert, hielt mich weiterhin für abnormal, gestattete mir solche Wutausbrüche fürs Erste nicht mehr. Ich blieb weiterhin ein Nichts. Das Thema Eltern hatte mich sehr gebeutelt, rein gefühlsmäßig. Konkrete Gründe für meine Gefühle ihnen gegenüber konnte ich nicht nennen. Es war alles so diffus und verworren in mir. Dazu kam, dass die verschiedenen Schwestern und die Therapeutin, verschiedene Ansichten über mich hatten. Da ich sehr stark nach dem »Entweder-oder-Prinzip« lebte und dem »alles-oder-nichts«, fragte ich mich ständig, welche Aussagen, die ich zu hören bekam, denn nun die Richtigen seien. Sehr stark verunsicherte mich meine Therapeutin. Mein Wühlen in der Kindheit bezüglich meiner Eltern hatte mich in eine ziemliche Krise geworfen, was die Therapeutin vermeiden wollte. Mit der Gegenwart konnte ich aber leider nichts anfangen, so dass ich schlussendlich mit mir schimpfte und mich weg von der Vergangenheit hin zur Gegenwart zwingen wollte. Da mir das aber nicht gelingen wollte, musste ich wohl bekloppt sein, denn die Therapeutin wusste sicher besser was stimmte, als ich, die psychisch Kranke. Man wollte mich zum Erwachsensein hinjonglieren, weg von meinem Gefühl, ein Opfer meiner Eltern gewesen zu sein. Ein Opfer und ein jammerndes Kind, das klagt und anklagt, weil es nicht das bekommen hat, was es gebraucht hätte. So wurde mir von einer Schwester verordnet, oder empfohlen, einen Abschiedsbrief an meine Eltern zu schreiben, um aus der Opferkindrolle rauszukommen und als Erwachsene ohne die Eltern leben zu lernen.


Nach dieser Abschiedsszene, wo ich im Zimmer saß und heftig weinen musste, ging es mir allmählich etwas besser. Das Thema Eltern war damit ein Stück weit ad acta gelegt. Tief im Innern jedoch war es für mich noch nicht erledigt oder gar abgeschlossen.


Ich hatte wohl endlich Gefühle gespürt und teils auch ausgedrückt, aber warum ich diese Gefühle hatte, blieb mir noch unbeantwortet. So rumorte das Elternthema heimlich in mir weiter. Es ging mir zwar besser, auch hatte ich gelernt, mit den Panikattakken irgendwie zurechtzukommen, aber es blieb für mich trotz allem oberflächlich und ich fühlte mich tief drinnen noch nicht geheilt.


Nach zehn Wochen vollstationärem Aufenthalt in A. war für mich immer noch kein Ende absehbar. Meine Therapeutin wollte mich auf den Status von Tagesklinikpatient umstufen, d. h. ich musste jeden Abend heimfahren und am anderen Morgen wieder für den Tag in die Klinik kommen. Die erste Woche im Tagesklinikstatus war für mich schrecklich. Vor allem die Zugfahrten von A. nach Hause und umgekehrt. Die Fahrt dauerte jeweils nur 20 Minuten, aber das reichte aus, einen panikgefährdeten Menschen völlig aus dem Gleis zu werfen. Ich sah ständig eine Katastrophe auf mich zukommen.


Die Zugfahrt verstärkte das Gefühl, weil ich im Zug der Katastrophe besonders ausgeliefert war. Ich konnte ja nicht während der Fahrt einfach aussteigen, falls etwas passierte und mich die Panik überfiel. So war mir die Fahrt jedes Mal ein Graus. Abends kam ich oft völlig erledigt daheim an, zu nichts mehr fähig. Ich nahm mir dann ausschließlich Zeit für die Kinder, aß mit ihnen zu Abend, brachte sie alle vier ins Bett, las Gutenachtgeschichten vor. Die Kinder brauchten mich. Ich kümmerte mich um sie so gut wie ich nur konnte. Auch wenn das nur abends, morgens zum Frühstück und am Wochenende war, konnte ich doch wenigstens täglich sichtbar und spürbar da sein.


Ansonsten war mein Mann ja immer in Hofnähe, meine Eltern, meine Schwiegereltern, die vertraute Umgebung, der Alltag. Den Kindern ging es gut. Vor allem die beiden Kleinen hatten ständige Aufsicht, waren behütet. Eher die beiden Älteren mit sieben und acht Jahren kamen zu kurz und waren nachmittags auf sich gestellt.


Der Tagesklinikstatus gab mir die Möglichkeit, täglich wenigstens ein bisschen in direktem Kontakt zu meiner Familie zu sein. Inmitten meiner Familie fühlte ich mich frei und wohl. Mein Mann half mir, so gut er konnte. Da wir über alles, was in A.


gesprochen und gemacht wurde, redeten, konnte er weitgehend nachvollziehen, wie es mir warum ging. Er urteilte mich nicht ab als psychisch Kranke, sondern nahm mich an als ganz normale Frau, die zurzeit eben besonders große Probleme hat. Ich fühlte mich in der Nähe meines Mannes sicher und aufgehoben. Unter diesen guten Voraussetzungen war es mir möglich, mich an den Tagesklinikstatus zu gewöhnen.


Als Nächstes beschäftigten mich meine Träume. Ich hatte nachts schon immer sehr intensiv geträumt. So intensiv, dass ich manche Szenen im Nachhinein noch sehr klar und deutlich vor mir sah und bis ins Detail beschreiben konnte. Vor zwei Jahren hatte ich, aus Interesse am Thema Traum, einen Vortrag über Träume besucht. Dabei erfuhr ich unter anderem, dass, wenn gleiche Träume wiederkehren, ihre Bedeutung vielleicht noch nicht erkannt wurde und sie sich deshalb immer wieder melden. Damals gab es bei mir schon einen solchen Wiederholungstraum. Jetzt in A. kam er wieder.


Immer ein wenig variiert, aber inhaltlich gleich.


Es war ein Albtraum, den ich als Vorschulkind schon hatte: Ich war jedes Mal in einem Haus, als plötzlich eine böse Männergestalt auftauchte, hinter mir her war und mich schnappen oder töten wollte. Ich bekam dann furchtbare Angst und rannte in die Flucht. Oft kam ich im Traum nicht schnell genug weg, so dass ich dann pumpte wie ein Maikäfer und nach oben in die Luft wegflog. Oder ich wachte schon etwas eher auf, kurz bevor der böse Mann mich angefasst hatte. Nach dem Aufwachen lag ich immer starr vor Angst im Bett. Ich traute mich dann nicht aufstehen, wenn ich aufs Klo musste, vor lauter Angst, es könnte der böse Mann auftauchen. Obwohl es nur ein Traum war, nahm ich die Angst mit in das reale Leben, so echt und nah war mir der Traum gewesen.


Ein anderer Traum, der oft wiederkehrte, war ein angenehmer Traum, der mich aber trotzdem sehr aggressiv stimmen konnte. In diesem Traum war ich einem Mann sehr nahe, den ich in meiner Jugendzeit sehr gemocht und umschwärmt hatte. Er war mir damals eine Art Vaterersatz gewesen. Nun in A. träumte ich auch wieder angenehm von ihm. Genau das war mir peinlich. Ich wetterte dann jedes Mal gegen mich. Einmal dachte ich: »Warum träume ich von ihm und nicht von meinem Mann?« Und zum anderen hatte es in der Beziehung zu diesem Mann einen sexuellen Übergriff gegeben.


Ich hätte ihn also eher hassen als angenehm von ihm träumen wollen. Mich irritierte das sehr. Ich konnte nicht sagen, wie ich wirklich zu diesem Mann stehe.


Da mir das Ganze von Bedeutung erschien, berichtete ich meiner Therapeutin davon sowie der Maltherapeutin: Dieser Mann, er hieß Elbert Senn, war in unserer Kirchengemeinde für die Kirchenmusik zuständig gewesen. Er war dadurch sehr bekannt, eine Persönlichkeit im Kirchenkreise. Ich kam als 10-Jährige in den Kinderchor, den er leitete. Gleich damals hatte ich mich in ihn verliebt, oder für ihn geschwärmt, wie man so schön sagt. Er war ein freundlicher, sensibler Mann, sah gut aus, so ganz nach meinem Geschmack. Vom Alter her hätte er mein Vater sein können. Er war verheiratet, hatte drei Kinder. Sein ältester Sohn war genauso alt wie ich. Meine Schwärmerei für ihn teilte ich in heimlichen Briefchen mit meiner damaligen Freundin. Meinen Eltern blieb es auch nicht verborgen, dass ich ihn mochte, aber sie hatten mich nie darauf angesprochen und ich hütete mein Geheimnis. Nur meiner Freundin, und vor allem meinem Tagebuch, vertraute ich mich damit an.


Als ich in die Pubertät kam, so mit 14 Jahren, schrieb ich ihm meinen ersten Liebesbrief, naiv wie ich war. Er reagierte nicht darauf. Ich mochte ihn trotzdem. Irgendwie tat es mir jedes Mal wohl, ihm zu begegnen. Im Gegensatz zu meinen Eltern war er jemand, der mich beachtete. Er konnte mich freundlich anlächeln, mir zuzwinkern, mich fragen, wie es mir geht. So hatte ich mir einen Vater vorgestellt. So fürsorglich, so lieb, aber auch, wenn es sein musste, zurechtweisend und belehrend. Da war irgendwie gefühlsmäßig ein Kontakt möglich, während zwischen mir und meinem Vater nichts war, nur eine Kluft und eine Unnahbarkeit.


Da ich sehr musikalisch war und durch mein Elternhaus mit der Kirchenmusik verbunden (meine Eltern sangen bei Elbert im Kirchenchor, mein Vater war bester Trompeter im Posaunenchor), nahm ich an vielen seiner Musikgruppen teil, wodurch ich ihm oft begegnete. Ich spielte Flöte in seiner Blockflötengruppe, sang im Kinder- und später Jugendchor mit. Ich spielte Trompete im Posaunenchor, den Elbert manchmal auch leitete oder selbst mitspielte. Bei seiner Frau hatte ich das Klavierspielen gelernt, welches ich bei ihm mit Unterricht fortsetzte. Auch bekam ich mit ca. 17 Jahren bei ihm Orgelunterricht. Später konnte ich ihn an der Orgel im Gottesdienst vertreten. Mit dem Chor sangen wir Konzerte, machten Ausflüge und Reisen. So hatten wir viel Gemeinschaft miteinander. Zwischen Elbert, seiner Frau und meinen Eltern entstand ein freundschaftlicher Kontakt. Wir machten mit den Familien Ausflüge und Wanderungen, luden uns zu Geburtstagen ein, machten Spieleabende zusammen. Ich war jedes Mal glücklich, ihm zu begegnen. Sah ich ihn mal ein paar Tage nicht, weil Ferien waren, vermisste ich ihn gleich und kam mir eher einsam vor. Mein Schwärmen für ihn war mir schon sehr bald peinlich geworden. Und in der Pubertät erschien es mir sinnlos noch dazu. »Was bringt es, in einen verheirateten Mann verliebt zu sein?«, fragte ich mich. Es brachte mir sehr viel Liebeskummer ein, mehr nicht. Als Jugendliche hatte ich manchmal solche Sehnsucht nach seinem Lächeln und seinen lieben Blicken für mich, dass ich abends im Bett lag und nicht einschlafen konnte, weil mir die Tränen über die Wangen liefen. Ich litt sehr unter der Tatsache, dass er für mich unerreichbar war, weil er zu alt für mich war und eine Frau hatte. »Ist es nicht sinnlos, einen verheirateten Mann zu mögen?«, dachte ich immer wieder. Ich brachte es aber auch nicht fertig, gedanklich von ihm abzulassen. Irgendwas hielt mich hartnäckig an ihm fest.


Das führte dazu, dass ich mich mit dem Leid der für mich sinnlosen Liebe zurückzog und mich von den Gleichaltrigen abkapselte. Ich lebte in Träumen, Traumwelten, in meiner Musik, vereinsamt. Meine Freundin hatte ich in der Pubertät verloren, da sie andere Interessen entwickelte und sie sich fraulich gestaltete, im Gegensatz zu mir.


Durch diesen Verlust hatte ich niemanden mehr, dem ich mich hätte mit meinen Pubertätsproblemen anvertrauen können. Ich vertraute mich nur noch Elbert an. Er wurde mir zum einzigen Freund und Vaterersatz. Mit trübsinnigen Blicken und Trauermiene erreichte ich, dass er sich besorgt nach meinem Befinden erkundigte, er sich väterlich um mich kümmerte. Da ich ihm fast nie unter vier Augen begegnen konnte, ich keine Gelegenheit hatte, etwas Persönliches mit ihm zu reden, fing ich an, ihm Briefe zu schreiben. Ich vertraute ihm voll und ganz, schrieb ihm offen und ehrlich, was mich bedrückte, beschäftigte, was in mir war. Eine Antwort auf meine Briefe bekam ich nie, aber als Dank ein Lächeln oder einen vielsagenden Blick.


Mit der Zeit konnten wir uns auch ohne Worte unterhalten oder uns Mitteilungen machen. Da ich bei meinen Eltern nicht besondere Beachtung geschenkt bekam, sich niemand für mich und mein Ergehen zu interessieren schien, tat es mir unheimlich gut, von Elbert gesehen und beachtet zu werden. Er gab mir das Gefühl, etwas wert zu sein.


Irgendwann fragte er mich, ob ich in meine Tagebücher auch etwas über ihn hineinschreiben würde. Da es ihn interessierte, lieh ich ihm mein Tagebuch aus zum Lesen.


Er gab es mir zurück und hatte mir einen Brief hineingeschrieben. Darin stand, ich würde wohl für ihn schwärmen, aber echte Liebe, wie zwischen Mann und Frau, sei das nicht. Ich solle lieber von ihm Abstand nehmen, um die Freundschaft zwischen unseren Familien nicht aufs Spiel zu setzen. Ich solle gleichaltrige Freunde suchen, mit denen was unternehmen, mich dort nach einem Freund umsehen. Das waren gute sinnvolle Ratschläge, die ich aber leider nicht befolgen konnte. Ich schaffte es nicht, mich von ihm zu lösen. Damals war ich mit mir sehr böse darüber. Damals war mir noch nicht klar, dass ich ihn zum Überleben brauchte, weil ich drohte, emotional zu verkümmern. Instinktiv hielt ich mich hartnäckig an ihm fest. Ich hatte ja sonst keinen Halt oder Schutz von irgendeinem Menschen. Meine Eltern waren für mich weit weg, meine Geschwister versteckten sich zuhause auch und suchten sich außerhalb Menschen, denen sie sich anvertrauen konnten. Ich blieb dabei, Elbert oft Briefe zu schreiben und sie ihm heimlich zuzuschieben. Er hatte mit der Zeit die Briefe vor seiner Frau verbergen wollen; ich sollte sie persönlich bei ihm abgeben. Als ich Orgelunterricht bei ihm bekam, war das dann leichter zu handhaben, denn da waren wir allein zusammen in der Kirche auf der Orgelempore. Das Orgelspielen lernte ich schnell und gut, mit viel Spaß und Freude daran. Ich war angeblich einer der besten Schüler, die Elbert hatte.


Als ich 18 Jahre alt geworden war, bestellte mich Elbert an einem Abend zum Unterricht in die Kirche. Eine ausgefallene Orgelstunde sollte nachgeholt werden. Ich tat nichts lieber als das. Wir waren ganz allein in der dunklen Kirche. Ich war etwas aufgeregt, die große Barockkirche war mir etwas unheimlich, im Dunkeln sowieso. Ab und zu knarrte es in den Bänken und ich erschrak. Nach dem Unterricht verließen wir die Empore. Doch bevor Elbert unten zur Türe hinausging, drehte er sich zu mir um und blieb vor der geschlossenen Türe stehen. Ich blieb auch stehen. Und dann hatte er mich lange umarmt, ohne ein Wort zu sagen. Ich war ganz überwältigt von diesem unerwartet schönen Gefühl. Ich fühlte mich ganz arg wohl in seinen Armen. Kuschelig weich, endlich ein Körperkontakt, den es daheim kaum einmal gegeben hatte. Ich war geborgen, geliebt, verstanden. Und ich war geschützt bei diesem großen starken Mann. Mein Kopf reichte gerade einmal bis zu seiner Brust. Ich hörte sein Herz schlagen. Es war für mich ein wunderschöner lebendiger Moment, bei dessen Nachspüren in der Erinnerung ich jedes Mal sehr wehmütig wurde. Geborgensein bei einem Vater.


Das hatte mir zeitlebens gefehlt. Jetzt hatte ich es bekommen.


Vor der nächsten Orgelstunde war ich völlig aufgeregt und unruhig. Würde er mich wieder so lieb umarmen? Ich wünschte es mir sehr, denn ein bisschen Körperkontakt und Liebe hatte ich bitter nötig in meiner Einsamkeit. Doch anstelle der so angenehmen Umarmung kam etwas ganz anderes. Elbert hob mein T-Shirt hoch, um meine Brüste anfassen und küssen zu können. Ich war so geschockt, dass ich kein Wort mehr hervorbrachte. Ich schwieg. Auf Elberts Fragen gab ich keine Antwort mehr. Mir hatte es derart die Sprache verschlagen. Ich schaltete irgendwo irgendwie ab, so dass ich nichts spürte, nur unbeteiligt alles über mich ergehen ließ. Ich merkte nur, dass ich mich in Grund und Boden schämte. Ich empfand Ekel, sagte aber nichts. Die Angst, diesen Freund zu verlieren, wenn ich ihn abwehrte, war so groß, dass ich lieber alles, was er tat, in Kauf nahm. Ich brauchte seine Liebe so sehr, dass ich es mir nicht leisten konnte, ihn zu verlieren. Selbst als es noch dicker kam, blieb ich das schweigsame schüchterne Mädchen. Schon bald reichte das Küssen meiner Brüste nicht aus. Anstelle von Orgelunterricht saß Elbert auf der Empore auf einer Bank und öffnete seine Hose. Hervor kam ein Penis, den ich in den Mund nehmen sollte. Mich ekelte derart, aber ich tat brav, was er von mir wünschte. Ich tat es unbeteiligt und ohne zu murren. Ich war einfach nur geschockt. Ich, die mit Sexualität noch nie etwas zu tun gehabt hatte, die nicht einmal richtig aufgeklärt war mit meinen 18 Jahren, weil meine Eltern nie darüber sprachen und mich dieses Thema noch nie interessiert hatte, ausgerechnet ich sollte so abrupt einen Penis in den Mund nehmen. Ich konnte es nicht fassen. Gewollt hatte ich das nicht, so viel war mir klar. Aber ich war unfähig, etwas daran zu ändern. Es hatte immerhin den Vorteil, dass wir nun ein Geheimnis miteinander hatten, das sorgsam gehütet werden musste. Dieses Geheimnis verband mich noch mehr mit ihm. Ich fühlte mich weiterhin geliebt, geborgen bei ihm. Ich brauchte das zu dem Zeitpunkt.


Das Geheimnis bewirkte, dass ich mich noch mehr zurückzog und ständig aufpassen musste, dass niemand etwas merkte. Da ich mit gar niemandem darüber reden konnte, sollte, durfte und auch wollte, blieben mir Offenheit und echte Freunde verwehrt.


Schon bald brachte mich das in eine tiefe Krise, denn es wäre nötig gewesen, mit irgend jemand darüber reden zu können. Ich litt sehr unter unsäglichen Schuldgefühlen und massiven Selbstwertproblemen. Ich war überzeugt, ein schlimmer Ehebrecher zu sein.


Da nach meiner damaligen religiösen Vorstellung Sünder bestraft gehören und auf dem Weg in die Hölle sind, war für mich das Leben nicht mehr lustig, sondern beängstigend geworden. Sehr oft war ich der Verzweiflung nahe, wünschte mir den Tod.


Mein Leben hatte an Sinn verloren. Als Elbert nach einigen Wochen die Beziehung abbrach, aus schlechtem Gewissen gegenüber seiner Frau, und mir mitteilte, dass er keine Briefe mehr von mir möchte und ich lieber gleichaltrige Freunde suchen soll, war ich völlig an meine seelischen Grenzen gekommen. Wem sollte ich mich jetzt anvertrauen? Ich konnte doch mit gar niemandem über diese Beziehung reden! Alle Gleichaltrigen, mit denen ich Umgang hatte, kannten Elbert. Ich hatte nur die Möglichkeit, mich in mich selbst zurückzuziehen. Ich verkroch mich in mein einsames Schneckenhaus, wo ich allein aus dem Leid dieser sinnlosen Liebe nicht mehr herauskam. Ich vegetierte so vor mich hin. Unglücklich, bedrückt, betrübt. Wenn ich lief, starrte ich zu Boden. Ich hatte keinen aufrechten Gang mehr. Ich fühlte mich wie in einem Teufelskreis, so ganz ohne Ausweg. Von Elbert kam ich dennoch nicht los. Ich liebte ihn mehr denn je, hatte so schrecklich Heimweh nach ihm. Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus und schrieb Elbert einen Brief, obwohl er nie wieder einen von mir haben wollte.


Ich durchbrach seine Vorschrift, denn mein Leben stand auf dem Spiel. Er hatte dann den Brief sogar angenommen, sich dafür bedankt. Und danach setzte sich unsere Beziehung fort. Auch die sexuelle. Aber ich nahm sie in Kauf, fühlte mich dadurch wenigstens angenommen und geliebt.


Ab da ging es mir etwas besser, wenngleich mich das Schuldgefühl wegen Ehebruchs nach wie vor sehr drückte. Auch blieb mein Selbstwert sehr schlecht. Bei jedem Fehler, den ich machte, bei jeder schlechten Leistung, fühlte ich mich als Versager. Ich war in dieser Zeit sehr stark ein Nichts gewesen, das ich nur durch gute Leistung bessern konnte. Elbert vermittelte mir ein Wertgefühl, weil er mich mochte und zu mir stand.


Er gab mir Halt, ohne den ich nicht aus noch ein gewusst hätte.


Zusätzlich hängte ich mich an den Glauben, an einen Gott, an Jesus. Ich besuchte eine christliche Jugendgruppe innerhalb des CVJM (christlicher Verein junger Menschen) in dem meine Eltern Mitglied waren. So kam ich wenigstens etwas unter Gleichaltrige und Gleichgesinnte, was gut für mich war. Mit meiner Liebe zu Elbert kam ich mir nur oft so anders wie die anderen vor. So komisch, so seltsam, so abnormal. Ich empfand das als trennend und isolierend, war aber nicht fähig, Schranken zu durchtrennen, um mich zugehörig zu fühlen. Ich blieb vorwiegend in meinem Schneckenhaus.


Einmal hatte ich mit dem Leiter der Jugendgruppe ein seelsorgerliches Gespräch. Er fand mein verträumtes Leben ungut und unrealistisch. Auch deshalb, weil ich mir zu dem Zeitpunkt in Gedanken Brüder erfunden hatte, mit denen ich mich in der Phantasie unterhielt, gut verstand, vertrauensvollen Umgang hatte. Diese Träumerei war bei mir so stark mit in die Realität hineingezogen, dass ich davon in meine Tagebücher schrieb, als seien da echte Geschehnisse gewesen. Wie ich davon dem Seelsorger erzählte und mich damit anvertraute, riet er mir dringend von diesen Träumereien ab.


Das sei nicht echt und nicht real und somit ungut. Soweit war das ja in Ordnung, aber es fehlte ihm das Verständnis für meine Lage. Er urteilte es ab, ohne zu überlegen, aus welchem Grund ich mir Brüder erschaffen hatte. Er behauptete sogar, der Satan hätte mich zu solch sündigem Lebenswandel verführt. Man müsse den Satan aus mir herausbeten, was er mit Händeauflegen dann auch tat. Er stellte mir noch die Bedingung, nicht mehr daran zu denken, darüber zu schreiben und zu guter Letzt meine Tagebücher zu verbrennen. Ich war ja ein sehr folgsames Mädchen, das keine eigene Meinung vertreten konnte, sondern glaubte, was man ihm sagte; aber in der Situation war mein Instinkt stärker. Mein Instinkt sagte mir: »Wenn du deine Tagebücher verbrennst, dann ist es gleichbedeutend mit dem Wegwerfen deines Lebens. Dann löschst du deine Vergangenheit aus, weil sie angeblich vom Satan beherrscht war. Dann bist du aber nicht mehr.« Da ich mich so schon als ein Nichts fühlte, konnte ich den Rest Leben, den ich irgendwo noch hatte, nicht wegwerfen. Ich verbrannte meine Tagebücher nicht. Ich bin sogar gottfroh, dass ich sie heute noch habe und dieses Leben immer mehr bejahen statt wegwerfen kann.


Nach diesem seelsorgerlichen Gespräch ging es mir nur geringfügig besser. Das bemerkte der Jugendleiter. Er meinte, mit mir stimme immer noch etwas nicht, er wolle mit mir nochmals sprechen. Da sei bestimmt noch etwas, was bei mir nicht in Ordnung sei. Ja natürlich war da noch was. Mein Ehebruch, den ich sorgsam hütete weiterzuerzählen. Die christlichen Leute hätten mich damit hundertprozentig in die Hölle gejagt und mir eine Trennung von Elbert empfohlen. Dass ich mich hätte von ihm trennen sollen, wusste ich bereits selber. Aber ich konnte eben nicht, warum auch immer. Ich wusste nur, dass ohne Elbert mein seelisches Überleben gefährdet war. Auch hier bewahrte mich ein Instinkt davor, mich mit meiner Liebe zu Elbert dem Seelsorger anzuvertrauen. Der Seelsorger war sauer mit mir deswegen, aber ihn ging eben nicht alles was an. Ich entfernte mich dadurch von der Jugendgruppe, was zwar einsam machte, aber mich selbst schützte und bewahrte.


Elbert half mir, mich auf das Studium der Schulmusik und Mathematik vorzubereiten, ich plante zudem, eine Prüfung für Kirchenmusik abzulegen. Neben dem Abitur her war mein Alltag mit Musik ausgefüllt. Vor allem in traurigen romantischen Musikstücken fand ich mich wieder. Aber auch in lauten aggressiven. Ich brauchte die Musik.


Nach dem gut abgeschlossenen Abitur war es dann soweit, dass ich zum Studium in eine Stadt weit weg von meiner Heimat musste. Das hieß für mich Abschied von meinem Elternhaus, dem Gewohnten und Vertrauten, den Musikgruppen und zuletzt von Elbert. Es machte mir große Angst, mich von seinen Blicken und seiner Zuwendung für mehrere Wochen zu trennen. Am Tag vor meiner Abfahrt trafen wir uns zum Abschied an unserem stets geheimen Treffpunkt, der Kirche. Es war ein Abschied, den ich nie vergessen würde. Ich war todtraurig. Als Elbert nach einer letzten Umarmung ging, blieb ich noch ein Weilchen allein in der Kirche zurück. Der Abschied tat mir so sehr weh, dass ich noch lange in die Kirche hineinheulte, laut, heftig, Rotz und Wasser, hinein in eine leere Kirche, wo ich mich nun sehr allein und einsam fühlte.


Das Studium dann an sich hatte Spaß gemacht, aber das Heimweh drückte mich sehr.


Schon bald rutschte ich sehr stark in Depressionen hinein, begleitet von massiven Schlafstörungen. Heilsam in dieser Zeit war, dass ich dort eine Freundin gefunden hatte, die mich in meinen Tiefs immer wieder aufpäppelte und mir Mut machte. Ihr vertraute ich mich mit meiner Beziehung zu Elbert an. Sie kannte ihn ja nicht, also konnte ich mein Problem zum ersten Mal loswerden. Das erleichterte.


Aus den schweren Depressionen kam ich erst heraus, als sich ein junger Student in mich verliebte. Ich war zwar nicht in ihn verliebt, wollte ihn aber auch nicht enttäuschen. Vielleicht würde es mir gut tun, einmal einen gleichaltrigen Freund zu haben.


Es folgte eine glückliche Zeit. Trotz Freund und Freundin blieb ich weiterhin an Elbert hängen. Was er mir bedeutete und gegeben hatte, so diese Vaterfigur, konnte kein Gleichaltriger ersetzen. Einmal in den Osterferien, als ich in meiner Heimatstadt war, hatte ich auch Elbert wieder gesehen. Ich hatte ihm einen Brief geschrieben, von Freund und Freundin erzählt.


Sonntag nach Ostern musste ich wieder mit dem Zug zum Studium zurückreisen. Ich besuchte morgens noch den Gottesdienst in der Kirche, schaute dabei zu Elbert auf der Empore vorbei, um mich von ihm für die nächste Zeit zu verabschieden. Da es ihm gerade nicht gut ging, blieb ich den Gottesdienst über bei ihm auf der Orgelempore. Sitzend auf der hinteren Bank dort an die Wand gelehnt, konnte uns niemand sehen. Als wir uns zum Abschied umarmten, tat mir die Trennung so weh, dass mir die Tränen übers Gesicht rannen. Elbert streichelte mich sanft und sagte: »Du brauchst doch nicht zu weinen. Ich vergesse dich doch nicht. Du gehst jetzt deinen eigenen Weg.« Das war ein so tief väterliches Gefühl für mich, welches ich dankbar aufsaugte. Wie sehr brauchte ich solch einen Vater! In dem Moment fühlte ich mich wieder so sehr mit Elbert verbunden, dass mir mein neuer Studienfreund ganz egal war. Diesen konnte ich einfach nicht so von Herzen mögen. Nach einem Jahr beendete mein Studienfreund die Beziehung. Obwohl auch ich spürte, dass wir nicht so gut zusammenpassen, hätte ich ihn vermutlich doch irgendwann geheiratet, nur weil ich nicht Nein sagen konnte und vor allem nicht allein sein wollte. Alleinsein machte mir angst.


Inzwischen hatte ich die C-Prüfung für Kirchenmusik extern, neben dem Studium her, abgeschlossen. Das Studium der Schulmusik und Mathematik brach ich ab, weil es mir nicht gefiel und ich vor allem merkte, dass ich keine Lehrerin sein wollte. Ich war momentan überfordert damit. So landete ich wieder daheim. Ich stand wie der Ochs vor dem Berg, was Berufswahl anging. Hauptamtlich Musik zu machen erschien mir zu schwer, was anderes wie Musik hatte ich nie gemacht.


Was sollte ich mit mir anfangen? Ich war so wenig ich selbst, dass ich nicht herausfinden konnte, für was ich auf dieser Welt bin, wo ich eventuell Begabung habe. Mich interessierte so gar nichts. Ich sehnte mich bloß nach einem Vater und einer Mutter, die sich um mich kümmern. Elbert war und blieb weiterhin für mich da. Zunächst hängte ich arbeitslos herum, konnte jedoch wenigstens Gottesdienste orgeln und wieder im Jugend- und Posaunenchor mitsingen und -spielen.


Da kam es, dass im Jugendchor vier Brüder eines Biobauern mitsangen, von denen mir einer besonders gefiel. Irgendwas an ihm zog mich sehr an. Ich war völlig verliebt.


Elbert war mir plötzlich unwichtiger geworden. Ich spürte, dass der Bauernjunge, Wolfgang, der Mann war, den ich fürs Leben brauchte. Er hatte die Fröhlichkeit und Unbeschwertheit eines kleinen Kindes in sich. Das erinnerte mich an das kleine Mädchen, das ich einmal ganz früher gewesen war. Meine Fröhlichkeit war mit den Jahren abhanden gekommen, Wolfgang lebte sie mir vor. Das berührte mich tief, so dass ich ganz beglückt in seiner Gegenwart wurde. Mein Leben wendete sich. Ich kam mehr auf den Boden zurück.


Nach dem Studieren mit seiner vielen Theorie machte ich nun ein Haushaltspraktikum in Wolfgangs Familie auf dem Bauernhof. Anschließend lernte ich den Beruf der hauswirtschaftlichen Betriebsleiterin, was mir meist gut gefiel. Noch während der vierjährigen Ausbildung heiratete ich Wolfgang und wurde eine Jungbäuerin. Die Arbeit auf dem Hof erdete mich. Ich kam mehr in die Realität zurück. Diese so ganz praktische Tätigkeit gab mir Sinn, erfüllte mich, forderte mich, ließ mich meinen Körper spüren. Ich war glücklich. Elbert brauchte ich nicht mehr. Ich hatte auch wegen Wolfgang Abstand von ihm genommen.


Als mein ältester Sohn David zur Welt gekommen war und ich in tiefste Depressionen verfiel, hatte ich zum ersten Mal den Gedanken, dass ich vielleicht an der sexuellen Beziehung zu Elbert nicht schuld bin, weil ich sie nicht gewollt hatte. Ich merkte, dass das ungut gewesen war. Als David ein 3/4 Jahr alt war, verließ Elbert meine Heimatstadt, um weiter weg eine Arbeitsstelle aufzunehmen. Mir war es egal, dass er ging.


Derzeit brauchte ich ihn nicht mehr. Aber ich verspürte den Wunsch, vor seinem Umzug nochmals unter vier Augen mit ihm zu reden. Ich wollte ihm noch sagen, dass ich die sexuelle Beziehung nicht gewollt hatte. Ich bat ihn um ein Treffen, aber er traute sich nicht, mich zu besuchen, und uns wie früher in der Kirche treffen, wollte ich nicht. Ich wollte keine Geheimnistuerei mehr. Ich hatte nichts zu verbergen. Ich wollte auch keinen sexuellen Abschied von ihm in der Kirche. So kam ein letztes Treffen nicht mehr zustande. Er ging. Und eine Aussprache zwischen uns war nicht mehr möglich. Meine Beziehung zu ihm blieb ungeklärt und mit einem großen Fragezeichen versehen.


Erst in der Therapie, die ich begann, als Elbert schon weggezogen war und mein Sohn David inzwischen ein knappes Jahr alt war, kam das Thema Elbert wieder zur Sprache.


Ich redete aber, dem Therapeuten gegenüber, immer um das Thema herum, so dass es ein ganzes weiteres Jahr dauerte, bis ich fähig war, mit meinem Geheimnis herauszurücken. Ich schämte mich so sehr für die sexuelle Beziehung zu Elbert, dass ich sie nicht in Worte fassen konnte. Es fiel mir unheimlich schwer, Worte wie Busen, Kuss, Penis, Scheide oder gar Sex in den Mund zu nehmen. Ich druckste mich genierig herum, konnte nicht aussprechen, was Elbert mit mir gemacht hatte. Der Therapeut half, indem er Vermutungen formulierte und ich dazu entweder nickte oder mit dem Kopf schüttelte. Irgendwann schaffte ich es dann auch von selbst, mit der Sprache herauszurücken. Der Therapeut sprach von sexuellem Missbrauch und davon, dass solche Männer das auch mit anderen Mädchen und Frauen machen. Elbert sei ein Täter, dem es offensichtlich darum ging, mich zu benutzen für seine Triebbefriedigung. Ich trage keine Schuld an der Geschichte. Wenn das so war, dann war Elbert ein gemeiner Hund. Dass er so was auch mit anderen Mädchen gemacht hatte, war mir schon immer im Gefühl gewesen. Das war für mich der Beweis für Triebbefriedigung an mir.


Er war ein Typ, der Frauen brauchte, das hatte ich beobachtet. Ich kannte ihn mit der Zeit so gut, dass ich genau merkte, mit wem er noch Geschichten hatte. Oft genug hatte mich das sogar sehr eifersüchtig gemacht. Aber da er zu mir hielt, war mir das egal gewesen. Jetzt war es mir nicht mehr egal. Ich wurde ziemlich wütend, fühlte mich von Elbert benutzt und verletzt. Mein grenzenloses Vertrauen in ihn hatte er missbraucht. Den Gedanken konnte ich kaum aushalten. Wo war der gute Vater, den ich in ihm spürte, nun wirklich? Es gab ihn wohl nicht. Es gab nur Gier, Benutzen, Missbrauchen.


Lange war das Thema Missbrauch in der Therapie dran. Inzwischen war mein zweiter Sohn Johannes geboren, und wieder zwei Jahre später war ich mit Sebastian schwanger. In der Zeit geschah es, als ich vom Karfreitagsgottesdienst heimradelte, dass ich an der Straße vor unserem Hof Elbert und seiner Frau über den Weg lief. Ich wusste von meiner Mutter, dass sie über Ostern in meiner Heimatstadt waren, um alte Freunde zu besuchen. Gerade waren sie bei Bekannten gewesen, deren Tochter mit Elberts Tochter befreundet war. Nun standen sie unten an der Straße neben ihrem Auto und ratschten noch ein wenig mit den Bekannten. Ich sah sie schon von Weitem stehen.


Ich hatte nicht damit gerechnet, Elbert wieder zu sehen. So plötzlich und unerwartet, nach drei Jahren. Mein Herz begann wie wild zu pochen. Ich war total aufgeregt. Ich musste wohl oder übel an ihnen vorbeiradeln. Da ich aber auch nicht so tun konnte, als sähe ich sie nicht, hatte ich kurz angehalten und wenigstens Grüß Gott gesagt.


Elbert sagte nur kurz »Hallo Veronika« zu mir, um sich dann sofort wieder von mir abzuwenden und mit seinem Bekannten die Unterhaltung fortzusetzen. Ich wechselte noch ein paar Worte mit seiner Frau und radelte dann vollends heim. Stinkewütend trat ich in die Pedale und murmelte ununterbrochen vor mich hin: »So ein Arschloch, so ein Arschloch, so ein Arschloch.....« Ich war bitter enttäuscht von diesem kurzen Wiedersehen. Hatte Elbert doch nichts mehr zu sagen als »Hallo Veronika«. Mehr interessierte ihn nicht. Er tat so, als ob er mich nicht kenne. Wo war unsere Freundschaft geblieben? Hatte er mich völlig vergessen? Wie konnte er nur! Diese Begegnung war für mich der Beweis, dass es ihm nur um meinen Körper gegangen war. Ich war völlig erledigt, aufgeregt, fast zittrig vor Wut. Wenigstens musste ich das nicht länger allein in mich hineinfressen. Ich hatte einen Mann, dem ich mich mitteilen konnte. Wolfgang erfuhr die Sache mit Elbert. Des Verständnisses wegen musste und wollte ich die Sache mit Elbert und mir erzählen. Ich wollte eine offene Beziehung zu meinem Mann, denn nur so eine schaffte Vertrauen und Verständnis füreinander.


Später, als inzwischen unser vierter Sohn Tobias unter uns war, kam es, dass ich einen Nervenzusammenbruch erlitt. Mein Allgemeinzustand war so angespannt und unruhig, einfach so mit blanken Nerven, dass ich kurz vor dem Durchdrehen war. Ich hatte keine Geduld mehr, für nichts und niemanden. Ich fühlte nur eine totale Rage in mir, die sehr zerstörerisch sein konnte. Entweder ich platzte und fing an herumzuschreien, oder ich tat mir etwas an. Vor den beiden Möglichkeiten stand ich, das spürte ich sehr genau. Das löste eine ziemliche Angst vor mir selber aus, weil ich das Ganze nicht mehr willentlich steuern konnte. Ich war nicht mehr Herr über mich. An diesem schlimmen Abend war ich auch noch allein mit den Kindern im Haus gewesen, weil Wolfgang in der Musikprobe war. Ich war soweit, dass ich nicht mehr wusste, was ich vielleicht noch anstellen werde. Ich hatte Gedanken wie, dass ich zum Fenster rausspringe, und keiner ist da, der mich festhält. Und ich selber kann mich auch nicht mehr festhalten, weil ich mich nicht mehr steuern kann. Ich verstand augenblicklich, was es heißt, eine Kurzschlusshandlung zu begehen und dass so etwas immer ungewollt geschieht, es aber einfach und dennoch passieren kann. Ich zwang mich ruhig zu werden, die Kinder schön langsam vollends ins Bett zu bringen und dann für mich Hilfe zu holen. Als es im Haus ruhig war, rief ich den Pfarrer an, aus der Gemeinde, in der ich schon oft Orgel in den Gottesdiensten gespielt hatte. Erst kürzlich war ich bei ihm wegen des Missbrauchs durch Elbert zu einem seelsorgerlichen Gespräch gewesen. (Seit in der Therapie zutage getreten war, dass mich Elbert benutzt hatte, war ich so wütend und frustriert, dass ich allein nicht damit zurechtkam. Es gab Tage, an denen ich weinerlich war und keine Lust mehr zum Leben hatte. Die Verzweiflung über die Enttäuschung über Elbert machte mir völlig zu schaffen. Der Pfarrer verstand etwas von seelischen Nöten, so dass er mir in der schlimmen Zeit zum Halt und Rettungsanker geworden war.) An diesem schlimmen Abend nun erwischte ich den Pfarrer durch Zufall gleich direkt am Telefon, was meine Rettung war. Er konnte mich beruhigen, mir gut zureden, mir helfen, den großen Selbsthass beiseite zu schieben und stattdessen die Wut auf Elbert zu richten. So konnte ich danach einigermaßen ruhig ins Bett gehen und einschlafen.


Als ich zwei Tage danach wieder kurz vor dem Durchdrehen war, fuhr mich Wolfgang zum Hausarzt, der mir eine Imap-Spritze verabreichte, um meinen Körper ruhig zu stellen. So hatte ich wenigstens nicht mehr die Angst, dass ich mir noch etwas antun würde. Mein Therapeut fand, es sei höchste Zeit, Elbert zu sagen, was ich zwischenzeitlich über ihn denke. Ich müsse das endlich abschließen, klären, wenn ich mir weitere Zusammenbrüche ersparen wolle. So schrieb ich Elbert einen saftigen Brief, in dem ich ihn beschimpfte für alles eklig scheußlich Sexuelle, das er mit mir gemacht hatte. Ich schrieb von meiner Wut auf ihn, davon, dass ich wegen ihm so kaputt sei. Und ich drohte ihm, das Ganze publik zu machen vor Leuten, die ihn gut kennen. Der Missbrauch müsse raus, lange genug hätte ich ihn in mich hineingefressen. Ich besprach den Brief mit dem Therapeuten, schickte ihn ab, und meine Therapie war damit beendet.


Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sich Elbert auf meinen wüsten, anklagenden Brief hin melden würde. Aber er tat es. Zwei Tage später, am Abend klingelte das Telefon und Elbert war am Apparat. Zunächst war er sehr verärgert über meinen Brief. Ob ich eigentlich wisse, dass es ihm auch nicht gut mit der Sache ginge. Er leide an schlechtem Gewissen, die Schuld mache ihm zu schaffen. Irgendwas sei da eben damals mit ihm durchgegangen. Und so weit wie mit mir sei er mit keiner anderen Frau gegangen. Unsere Beziehung hätte doch auch schöne Seiten gehabt, er denke auch gern daran zurück. Er entschuldigte sich sogar noch bei mir. Aber er blieb sauer, weil ich ihm mit meinem Brief nun Schwierigkeiten eingebrockt hatte. Seine Frau wollte natürlich wissen, was ich geschrieben hatte. Ich sagte, er solle halt ehrlich sein und ihr die Wahrheit sagen. Dann war unser Gespräch beendet.


Einerseits hatte mir das Gespräch Versöhnung und Frieden über die Sache gebracht, andererseits hatte es mich verwirrt. War er nun der gemeine Ausnutzer und Missbraucher, oder hatte er mich wirklich von Herzen gemocht? Redete er am Telefon nur so schön daher, damit ich nicht noch auf die Idee käme, alles publik zu machen und ihn am Ende gar noch anzuzeigen? Ich glaubte, er bekam etwas Angst vor meiner Offenheit, Direktheit und Ehrlichkeit. Ich war zwischen Liebe und Hass für ihn hin- und hergerissen. Das Fragezeichen über unsere Beziehung blieb.


Nun saß ich wegen schlimmer Panikattacken in der psychiatrischen Klinik in A., hatte meiner Therapeutin von Elbert erzählt, die mir mit meinem Fragezeichen aber nicht weiterhelfen konnte. Der Maltherapeutin hatte ich auch von meiner Beziehung zu Elbert erzählt. Sie nahm mich damit sehr ernst und ließ mich die Beziehung nach meinem Gefühl malen. So entstand folgendes Bild:


Die rote Gestalt darauf ist Elbert. Ich die gelb-orange Kugel. Ich fühle mich geborgen und geschützt an seiner Brust, wie bei einem Vater im Schoß. Es ist eher eine Beziehung zwischen Kind und Erwachsenen. Das Gewirr in der rechten oberen Ecke sind Angst- und Schuldgefühlswolken. Bei der Besprechung des Bildes stellte die Maltherapeutin fest, dass Angst und Schuldgefühl hinter Elberts Rücken sind, nicht auf meiner Seite.


Offensichtlich hatte ich schon verstanden, dass ich am sexuellen Übergriff nicht schuld bin, sondern allein er. Das erleichterte mich. Ins Hadern mit mir kam ich, weil ich die Beziehung so positiv dargestellt hatte. Hatte ich mal wieder vergessen, dass Elbert mich ausgenutzt hatte, weil es mir wehtat, das ansehen zu müssen? Zusätzlich haderte ich mit mir, weil ich mich auf dem Bild bei Elbert wohl fühle. Was war mit Wolfgang? War nun Elbert der Mann für mich, an dem ich immer noch hing, oder liebte ich Wolfgang als Mann fürs Leben? Da ich damals nur in Entweder-Oder denken konnte, dachte ich, ich müsste mich für nur einen entscheiden. Das bereitete mir großes Kopfzerbrechen. Meine Ehe war gut und glücklich, deshalb schämte ich mich für meine angenehmen Träume nachts von Elbert. Man hätte ja annehmen können, mein Herz hinge mehr an Elbert als an meinem Mann. Ich hatte aber keinerlei Absichten, von meinem Mann wegzugehen, es hätte keinen Grund dafür gegeben. Wir verstanden uns, konnten über alles reden, hatten vier Söhne miteinander, hatten uns zusammen ein Haus gebaut. Und jetzt in der schwierigen Situation ließ mich Wolfgang nicht hängen, sondern unterstützte mich und half mir. Es war so schwierig, Wolfgang und Elbert zu vergleichen und sich für nur einen zu entscheiden.
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Noch immer war mir nicht klar, wie ich wirklich zu Elbert stehe.


In diese Gedanken hinein wurde ich vom Cheftherapeuten gefragt, ob ich mich zu einem Interview für Therapeuten in der Ausbildung zur Verfügung stellen wollte. Der Cheftherapeut Dr. Müller leitete die Ausbildung. Es fand an einem Abend in einem Gebäude auf dem Gelände der Klinik statt. Dr. Müller hatte mich ausgewählt, weil er hörte, dass ich mich gut ausdrücken und gut über mich erzählen kann. Es ehrte mich, so sagte ich dem Interview zu. An diesem Abend musste ich zig Fragen beantworten. Im Schnelldurchlauf meine Kindheit, meine Jugendzeit, meine jetzigen Probleme auf dem Hof mit den Schwiegereltern. Auch meine Beziehung zu Elbert kam zur Sprache und das Thema Sexualität, das mir mal wieder peinlich war. Dr. Müller hatte die Fragen so geschickt und gezielt gestellt, dass ich sehr von diesem Gespräch profitierte.


Hängen geblieben war ich am Thema Sexualität. Ich spürte, dass da etwas mit mir nicht stimmte. Ich merkte das daran, dass es mir hinterher wieder schlechter ging. Der Verfolgungstraum tauchte wieder ständig auf und damit wieder Nächte, in denen ich nach Luft schnappte, und Tage, an denen ich ständig auf der Hut sein musste, um nicht vollends in die Panikattacke zu geraten.


Ein Verfolgungstraum war wieder so eindrücklich, dass ich ihn der Maltherapeutin erzählte. In dem Traum war ich irgendwo allein gewesen, als plötzlich Schlangen hinter mir auftauchten und mich verfolgten. Ich bekam panische Angst vor den Viechern mit ihren giftigen Zungen und ihrem raschen Geschlängel, dass ich schnell wegrannte.


Kurz bevor die Schlangen mich gepackt hatten, war ich aufgewacht und blieb wie immer starr vor Angst liegen, bis ich mich beruhigte, weil es ja »nur« ein Traum war.


Schlangen sind unter anderem Symbol für Sexualität. Da war es also wieder, dieses Thema, das mir Furcht einflößte. Und meine Gedanken wanderten wieder zu Elbert und zu dem, wie er mich mit seiner Sexualität überrumpelt hatte. Die Maltherapeutin machte den Vorschlag, den Traum zu malen sowie das, was Elbert mit mir gemacht hatte. Es kostete mich viel Überwindung, ich druckste ängstlich herum und ging nicht sofort ans Malen. Es wäre leichter gewesen, der ganzen Sache aus dem Weg zu gehen.


Leider saß mir aber die gefürchtete Panik im Genick, die ich loswerden musste, wollte ich bald wieder heiler zu meiner Familie heimkehren. Die Maltherapeutin gab mir Rückhalt, machte mir Mut, war sehr vertrauenswürdig. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich sicher. Also gab ich mir einen Ruck und malte folgendes Bild:
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Rechts in Gelb-orange ich, die ich auf dem Boden kniet vor der Bank in der Kirche auf der Orgelempore. In Rot darüber Elbert, dessen Penis ich in den Mund nehmen sollte.


Und seine Hand auf mir, die mich dazu zwingen wollte, mich deutlich dazu aufforderte. Links der Verfolgungstraum mit den Schlangen. Ich, die gelbe Kugel, im Dunkel, umgeben von Angst. Der Angriff der roten Schlangen, die mich töten wollen. Ich fliehe aus mir heraus durch eine kleine Öffnung und bin weg bzw. wache aus dem Traum auf.


Die Situation so deutlich vor mir zu sehen, brachte die zugehörigen Gefühle zum Vorschein. Allein konnte ich jedoch nicht vernünftig damit umgehen. Die Maltherapeutin merkte das und machte mir das Angebot, sich nach der Maltherapiestunde noch Zeit für mich einzeln zu nehmen, um den Gefühlen begegnen zu können. Ich war dankbar, dass sie mir von Herzen helfen wollte, sich die Zeit noch nahm, sich um mich kümmerte. Sie ging mit mir in einen Raum, in dem wir ungestört waren. Dort baute sie Decken und Kissen auf, damit ich meine Wut dort hineinschlagen konnte, ohne mich zu verletzen. Mein gemaltes Bild hatten wir auf den Boden gelegt. Ich sollte es anschauen und die damit verbundenen Gefühle äußern. Ich dürfe die Wut in die Kissen hauen, alles machen, was kommt. Sie wäre da und würde mich dabei begleiten.


Ich brauchte nicht lange mein Bild anzusehen, da meldete sich schon der ganze Ekel und die Wut darüber. Erst genierte ich mich dafür, aber die Maltherapeutin machte mir so lange Mut, bis ich meine Gefühle zulassen konnte. Ich hatte dann meine ganze angestaute Wut und Energie in Decken und Kissen hineingeschlagen, dazu geschrieen und allen Ekel rausgekotzt. Folgende Worte platzten aus mir heraus:


»Du großes Schwein von Elbert! Ich schieße jetzt dein scheiß Teil da vorne ab! Ich will dein scheiß Teil nicht sehen! Ich finde es total ekelhaft! Pfui Teufel! Es kotzt mich an, dein scheiß Teil in den Mund zu nehmen. Igitt! Igitt! Igitt! Es macht mir angst, wenn du dein scheiß Teil auspackst. Bäh! Ich will es nicht! Lass mich in Ruhe damit, oder ich schlag dir eins in den Mund, der sowieso so eklig küsst mit Speichel und Zunge. Igitt! Igitt! Und lass mich gefälligst in Ruhe! Wehe, du versuchst nochmals, einen Orgasmus bei mir zu erzeugen. Du Schwein!


Ich will es nicht! Ich schäme mich in Grund und Boden. Fass mich ja nicht mehr an, sonst komme ich mit der Schere und schneide dein scheiß Teil ab! Ich will keinen Sex mit dir. Weg damit!«


Danach hatte ich geweint und die Veronika nachgespürt, die mit der ganzen Geschichte einsam und allein war und niemanden hatte, der sie in ihrer Traurigkeit verstanden und in die Arme genommen hätte. Ich fühlte mich zutiefst verletzt, dass Elbert mich unerlaubt und ungefragt angefasst hatte und von mir verlangte, ihm seinen Trieb zu befriedigen. Ich fühlte mich total ausgenutzt. Es war auch deshalb so verletzend, weil ich Elbert sehr gemocht und umschwärmt hatte. Ich hatte doch nur ein wenig Zuwendung und Verständnis gesucht, ein bisschen Nähe, so eine Art Vaterschoß, den ich zuhause nicht bekommen hatte. Eine sexuelle Beziehung war für mich selbstverständlich außer Frage gewesen. Wie ich so weinend dasaß, fing es plötzlich an, in mir zu kribbeln. Es meldete sich Angst, die Panikattacke wollte kommen. Warum jetzt, wo ich meine Gefühle einmal ausgedrückt hatte? Ich legte mich hin auf den Boden. Die Maltherapeutin sagte, ich solle die Angst einfach kommen lassen und nachspüren, wo im Körper sie sich meldet. Da ich zur Maltherapeutin Frau Heide inzwischen so viel Vertrauen gefasst hatte, ging ich nicht in die Flucht, sondern ließ die Angst über mich kommen, war offen für das, was nun geschehen würde. Ich bekam ein ziemlich starkes Kribbeln in den Armen und Händen. Frau Heide nahm meine Arme und legte sie mir oben neben meinen Kopf, so dass ich die Arme nicht mehr zum Wehren hatte. Ohne meine Hände fühlte ich mich total ausgeliefert, was die Angst verstärkte. Ich schrie aus Leibeskräften.


Dann fing ich vor lauter Angst an zu zittern, vor allem meine Oberschenkel, die ich im Liegen aufgestellt und fest aneinandergepresst hatte. Frau Heide öffnete mir die Schenkel und da kam bei mir zuerst die Angst vor Männern, die so ungehindert eindringen können, wenn meine Hände vor lauter Kribbeln wie gelähmt sind, so dass ich mich nicht wehren kann. Ziemlich schnell kam mir dann aber auch noch ein anderer Gedanke. Der an die Geburt meiner Kinder. Ich blieb mit meinen Gedanken an Sebastians Geburt hängen, eine Situation, die mir Angst machte, weil ich mich damals überraschend schnell und wehrlos dem Kaiserschnitt ausliefern musste (da Sebastian eine Querlage war, was wir zuvor nicht gewusst hatten). Ich erlebte dann mit meinem Körper nochmals die Geburt von Sebastian, ohne Kaiserschnitt. Ich ließ den Buben unter Geburtsschrei und Geburtsschmerz zur Welt kommen. Ich fühlte wie bei einer echten Geburt. Ich nahm meinen Sohn dann in die Arme, erleichtert und voller Tränen. Danach war ich völlig erschöpft, es waren in der Zwischenzeit auch ein bis zwei Stunden vergangen. Frau Heide gab mir symbolisch für Sebastian eine Decke in die Arme. Diese streichelte ich und drückte so symbolisch mein Kind an mich. Da Sebastian drei Tage gelebt hatte, sollte ich die Decke, bzw. Sebastian, drei Tage mit in mein Zimmer nehmen und bei meinem Kind sein. Das tat ich und es war gut so. Es war so das Gefühl, drei Tage lang als Mutter für meinen Sohn dasein zu können, was mir in echt nicht möglich gewesen war.


Am nächsten Tag durfte ich in der anderen Maltherapiegruppe ausnahmsweise dazustoßen, um nochmals im Bild festzuhalten, wie für mich die Situation bei Sebastians Geburt gewesen war.


Danach sollte ich aufschreiben, was mir an Gefühl dazu hochkommt, wie es mir damit geht. Folgendes schrieb ich zum Bild:


»Ich habe von der Geburt nichts mitbekommen (Kaiserschnitt), und als ich nach dem Aufwachen aus der Narkose im Bett liege, ist kein Baby da. Ich erfahre nur, dass es bald sterben wird. Ich bekomme Angst, habe das Gefühl, jeden Moment zu ersticken, zu sterben. Ich bin im Schock, kann nicht weinen. Ich kämpfe nur gegen Erstickung, fühle mich total allein. Mein Mann ist in dem Moment auch unerreichbar. Ich fühle mich total fremd, nichts Vertrautes mehr, verlassen. Mir kommt alles so unwirklich vor. In mir sitzt ein tiefer Schmerz, den ich unterdrücke, der mich zum Ersticken bringt. Ich habe Angst, mit der Situation nicht fertig zu werden.«
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So schrecklich war es damals gewesen. Nun hatte mein Körper die Erinnerung an die Geburt durchgeschüttelt und damit hatte sie ihren Schrecken verloren. Symbolisch war jetzt mein Baby da, wenigstens drei Tage lang. Nach drei Tagen sollte ich Abschied nehmen und die Decke abgeben. Da Frau Heide an dem Tag nicht da war, tat ich es nicht. Daraufhin ging es mir wieder schlechter. In der nächsten Maltherapie musste ich sofort die Decke aus meinem Zimmer holen und abgeben. Tote bei sich zu haben sei nicht gut. Sie haben ihren besonderen Platz. Vor dem endgültigen Abschied von Sebastian konnte ich mich nicht länger drücken. Ich sollte nach dem Abgeben der Decke meinem Sohn einen Abschiedsbrief schreiben, um ihm zu sagen, was ich ihm gerne gesagt hätte, was mich so lange gedrückt hatte. Ich schaffte es dann auch, das zu formulieren:


»Lieber Sebastian!


Gerne hätte ich dich auch in der Familie dabei gehabt. Ich hätte dich so gerne gespürt, auf dem Arm gehabt. Aber es hilft alles nichts. Auch alle Sehnsucht nach dir hilft nichts. Es hilft auch nichts, dich lebendig zu wünschen. Du bist gegangen, hast mich allein zurückgelassen.


Es ist leer und einsam ohne dich. Warum hast du mich verlassen? Ich brauche dich, mein lieber Bub, weil ich dich so sehr gemocht habe. Ich fühle mich so fremd ohne dich, es fehlt mir etwas. Mutter ohne Aufgabe, ohne Kind. Für was bin ich noch da? Wo geht es für mich weiter ohne dich? Verdammt noch mal, warum hast du mich denn allein gelassen? Nicht einmal richtig kennen lernen konnte ich dich. Ich bin total enttäuscht von dir. Warum hast du nicht auf mich gewartet? Warum hast du nicht gewartet, bis ich zu dir ins Krankenhaus kommen konnte? Ich bin dir fast ein bisschen böse, dass du so schnell wieder gegangen bist. Und ich ärgere mich, dass ich die 3 Tage mit dir nicht genutzt habe. Warst am Ende du mir böse, weil ich dir keine Mutter war? Da warst du 9 Monate in meinem Bauch, kommst heraus, und keine Mama ist da. Bist du dir vielleicht genauso verarscht vorgekommen? Aber es hilft alles nichts, du wirst nicht mehr lebendig und ich muss alles so unvollkommen und ungelebt stehen lassen. Es tut mir sehr weh, dass ich dir keine gute Mutter war. Gerne hätte ich besser für dich gesorgt. Jetzt kann ich es nicht mehr nachholen. Bitte verzeih, dass ich in deinen 3 Lebenstagen nicht für dich da war. Bitte verzeih mir, ich habe es nicht böse gemeint. Meine Liebe zu dir gilt trotzdem und wird immer in mir bleiben. Nun möchte ich dich nicht länger festhalten.


Geh deinen Weg! Leb' wohl, Deine Mama.«


Der Abschied von Sebastian war gelungen. Seitdem hat er mir nie mehr so zu schaffen gemacht. Sebastian durfte endgültig gehen und das war gut so. Die Panikattacke hatte mich fürs Erste auch verlassen. Ich war entspannter, ruhiger geworden.


In diese Zeit hinein, in der ich intensiv Gefühle erlebte und Unerledigtes lernte abzuschließen, erfuhr ich, dass meine Therapeutin die Station verlassen würde, um auf einer anderen Station in A. weiter zu arbeiten. Da es mir so langsam sichtlich besser ging, wollte sie mich nach ihrem Ende auf Station entlassen, denn für nur kurze Zeit noch ein Therapeutenwechsel hielt sie für unangebracht. Für mich war diese Nachricht ein Schlag ins Gesicht. Jetzt, wo gerade so viele wichtige Prozesse in mir abliefen, wollte sie mich heimschicken! Ich war wütend und sauer, war aber unfähig, etwas dagegen zu sagen. Sie als Therapeutin musste es wohl wissen.


Bei der Visite in meinem Zimmer merkte mir die Schwester meine Unzufriedenheit an und fragte, was mich so verärgert hätte; ob es wohl mit meiner baldigen Entlassung zu tun hat. Ich konnte dann so ehrlich sein und sagte, dass ich das Gefühl hätte, noch nicht soweit geheilt zu sein, dass ich heimgehen könnte. Mir war einfach noch immer nicht die Ursache der Panikattacken ganz klar. Vieles hatte ich diesbezüglich schon angeschaut, konnte auch schon besser damit umgehen, aber noch überraschte mich die Panik immer wieder, ohne dass ich begriffen hätte, warum sie hier und dort plötzlich auftauchte. Die Nuss schien mir noch nicht geknackt. Ohne das Knacken aber wollte ich nicht entlassen werden, denn dann wäre alles nur halbe Arbeit gewesen und ich bliebe der Panik ausgeliefert. Die Schwester machte mir Mut, der Therapeutin zu sagen, dass ich noch nicht entlassen werden möchte. Ich traute mich dann auch tatsächlich, es anzusprechen. So gab es daraufhin eine Sitzung zwischen meiner Therapeutin, dem Cheftherapeuten Dr. Müller, einer Schwester und mir. Ich schilderte meine Lage, mein Empfinden darüber. Dr. Müller verstand mich und bestätigte, dass man mich nicht so abrupt aus so wichtigen Prozessen heraus entlassen könnte. Er entschuldigte sich sogar und sprach von einem Missverständnis. Da hätten sie im Kalender was nicht richtig gerechnet an noch verbleibenden Wochen. Ich durfte also noch bleiben.


Dann sollte ich aussuchen, wen der beiden Therapeuten, Dr. Müller oder Dr. Veit, ich mir für die weitere Therapie wünsche. Ich musste meine Wahl auch begründen. Bei meiner Einlieferung hatte ich ja schnell ein ziemliches »Aber« gegen Dr. Müller entwickelt. Auch war er bei den Klienten eher unbeliebt. Entweder man kam klar mit ihm, dann profitierte man davon, oder man kam mit ihm nicht klar, und dann machte er einen zur Schnecke und die Klienten wurden oft noch kränker. Trotzdem wählte ich für mich Dr. Müller. Es war für mich eine große Herausforderung, aber bei dem Interview hatte ich gemerkt, dass er das Problem rasch erkennen kann, im Gegensatz zu der bisherigen Therapeutin, die für meine Begriffe viel zu lasch an die Sache heranging.


Mich reizte es auch zu überprüfen, ob Dr. Müller wirklich so schlimm war, wie viele Klienten behaupteten. Außerdem hatte ich so die Hoffnung, dass, wenn ich beim Cheftherapeuten in Behandlung sei, ich in fachlich besten Händen wäre und vielleicht die Nuss doch noch zu knacken wäre, die Ursache meiner immer wieder sich meldenden Panikattacken.


Drei Monate lang war ich nun schon in A. gewesen und ein Ende war noch immer nicht absehbar. Ich hatte in mein Elternhaus geschaut, die Sache mit Elbert betrachtet, meinen verstorbenen Sohn vollends verabschiedet. Ich hatte angefangen Wut zu äußern, zu weinen. Dennoch blieb mir die Panik im Genick. Auch blieb der Verfolgungstraum, der oft auftauchte. Und es blieb das Gefühl, ein Nicht zu sein. Ich fühlte mich gefangen, verstrickt in Schuldgefühle, falsche Verantwortungsgefühle, wertlos, nichtig. Auch wenn mir mein Verstand sagte, dass ich tüchtig bin und mutig, dass ich auch Fähigkeiten habe, konnte mein innerer Kern das nicht glauben. Aus mir heraus war fast nichts da. Die, die ich bin, war zugeschüttet, wie eine blühende Blume, auf die man einen Erdhaufen geworfen hatte. Mit dem Freischaufeln hatte ich begonnen, aber noch war von der Blume nichts zu sehen und zu spüren. Ich wollte die Blume gerne finden, hatte aber auch große Angst davor. In meinem Versteck fühlte ich mich sicher. Da konnte mich niemand finden und mir was antun. Dafür aber war es einsam unter dem Erdhaufen und eher ein Vegetieren als ein Leben. Damals schrieb ich:




»Ich sehne mich nach Weite,


nach Aufheben meiner starken Begrenzungen in mir.


In mir sind viele Mauern,


aber die Ruhe dahinter ist unheimlich, und macht Angst,


– obwohl erstrebt –


und die Mauern bleiben,


weil sie noch Sicherheit bieten.«





Ja, ich hatte mich verloren, schon seit langer langer Zeit. Durch Leistung hatte ich mir bisher meinen Wert geben können. Da ich gerade aber diese Leistung nicht mehr bringen konnte, weil ich nicht fähig war, auf dem Hof mitzuarbeiten und meine Kinder zu versorgen, war mein Selbstwertgefühl mehr als schlecht. Ohne Leistung fühlte ich für mich keine Daseinsberechtigung. Mir einfach eine geben, das konnte ich nicht. Ich versuchte immer wieder zwingend fröhlich zu sein und mir das Leben zu gönnen, zu genießen, aber es wollte einfach nicht funktionieren. Ich blieb meist in meinem Schneckenhaus sitzen, zusammengerollt wie ein Igel, verkrochen. Und wie gewohnt, hackte ich selbstzerstörerisch auf mir herum, gab mir die Schuld an meiner Misere. Ich ärgerte mich über meinen wüsten strengen Umgang mit mir, über meine Aggressionen gegen mich. Ich konnte mir das nicht verzeihen. Ich war sehr traurig über mich. Aber mit dem bloßen Verstand war das weder nachvollziehbar noch zu ändern. Ich war hilflos. Ich fiel immer wieder in die Angst, dass ich vielleicht nie aus diesem Kreislauf ausbrechen könnte, es einfach nicht schaffen würde, wieder soweit zu genesen, dass ich zu meiner Familie ganz heimkehren könnte. Was wäre, wenn ich nichts mehr an meiner Lage ändern könnte, so sehr ich es auch wollte? Nicht auszudenken! Das allein konnte mich schon wieder ins Panikgefühl versetzen.


Irgendwann nahm ich mir vor, ganz klein nochmals anzufangen, mir selbst zuzusprechen, dass ich eine Daseinsberechtigung habe und leben darf. Selbst wenn ich das aus tiefstem Herzen noch nicht glauben konnte, sprach ich mir doch ganz bewusst die zwei Worte vor: »Ich bin. Ich darf sein.« Mit diesem bisschen konnte ich mich wenigstens in den großen Identitätskrisen über Wasser halten und mich vor Schlimmerem bewahren.
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